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Vorbemerkung

Die Dokumentationsabteilung im Institut für Museumskunde der Staatlichen Museen Preußi-
scher Kulturbesitz (EM) hat die Aufgabe, bundesweit Museen und museale Einrichtungen bei
der Einführung der Informationstechnik mit Rat und Tat zu unterstützen. Hierbei arbeitet sie
mit dem Konrad-Zuse-Zentrum für Informationstechnik Berlin (ZIB) zusammen.
Diese Aktivitäten liegen im Bereich einer professionell durchgeführten Rationalisierung;
Computerisierung ist nicht Selbstzweck, sondern eine Möglichkeit, ohnehin durchzuführende
Arbeiten in puncto Zeit und Kosten effizienter zu gestalten bzw. Dinge durchzuführen, für die
man beim Einsatz konventioneller Methoden weder die Zeit noch das Geld hätte.
Mit der Vermittlung der hierfür notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten ist ein kleines
Institut wie das EM wegen des rapide ansteigenden Beratungsbedarfs der Museen heute noch
weit überfordert. Wir konzentrieren daher unsere Aktivitäten auf eine Zusammenarbeit mit
den für die Museumsbetreuung zuständigen Einrichtungen in den Bundesländern. Wir haben
die Hoffnung, daß mehr und mehr Bundesländer für diese Aufgabe eigene Dienstleistungs-
angebote entwickeln werden. Bevor das erreicht ist, versucht das IfM interessierten Museen
zumindest eine „Hilfe zur Selbsthilfe" anzubieten; auch wenn dieses oder jenes Bundesland
noch nicht in der Lage ist, seine Museen auf diesem Gebiet professionell zu beraten, soll es
einzelnen Museen zumindest erleichtert werden, sich hier selber schlau zu machen.
Zum Inhalt: Zur Zeit der Großrechner waren sich noch alle Beteiligten darüber einig, daß
man für den Einsatz der Informationstechnik professioneller Hilfe bedarf. Man war bereit,
sich den Anforderungen der Maschine anzupassen, man versuchte, sich „computergerecht" zu
verhalten. Die Einführung leicht zu bedienender und leistungsstarker Computer im Büro-
bereich hat diese Arbeitsbedingungen aber grundlegend verändert. Auch Leute, die von
Computer noch nichts verstehen, können heute in wenigen Tagen lernen, mit Programmen
für „Textverarbeitung" ganz selbstverständlich umzugehen. Sie erwarten daher, daß das bei
einem Einsatz des Computers für die Inventarisierung genauso problemlos sei.
Von einer solchen Benutzerfreundlichkeit der Programme sind wir im deutschen Museums-
wesen aber noch weit entfernt. Das hat einen einfachen Grund: In die eben erwähnten
einfach zu handhabenden Programme wurde inzwischen hunderte oder gar tausende von„Mannjahren" investiert; ein erheblicher Teil dieser Mittel diente dazu, den Computer den
spezifischen Bedürfnissen bestimmter Arbeitsplätze anzupassen, bzw. die daran arbeitenden
Mitarbeiter auszubilden.
Bis das auch für das Museum gilt, wird wohl noch einige Zeit vergehen; dieser Markt ist zu
klein, als daß sich solche Investitionen auf rein kommerzieller Basis kurzfristig auszahlen
könnten, Das Institut für Museumskunde versucht hier Hilfestellung zu geben.
Das vorliegende Heft 33 der "Materialien" ist aus Beratungen und Kursen hervorgegangen. Es
versucht, die für die Einführung der Informationstechnik im Museum unabdingbaren grund-
legenden Computerkenntnisse für Museumsleute in Form eines Lern- und Lesebuchs zu
vermitteln. Es schließt damit an Heft 30 (Jane Sunderland und Leonore Sarasan, Was muß
man alles tun, um den Computer im Museum erfolgreich einzusetzen?) direkt an und soll
zusammen mit ihm benutzt werden.

Andreas Grote Berlin, im September 1991
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Einleitung: Zweck des Handbuchs, Gliederung
Dieses Handbuch ist aus vielen, zusammen mit Carlos Saro vom Konrad-Zuse-Zentrum für
Informationstechnik Berlin (ZIB) zusammen durchgeführten Kursen und Einzelberatungen
entstanden. Es ergänzt und vertieft die 1990 als Heft 30 der.Materialien aus dem Institut fürMuseumskunde! publizierten und schnell zur "Pflichtlektüre" avancierten Aufsätze von Jane
Sunderland und Lenore Sarasan.
Heft 30 konzentrierte sich auf die Planung und gab daher nur sehr knappe Erläuterungen
zum Funktionieren des Computers. Heft 33 versucht diese Lücke zu stopfen und das nötige"Computerwissen" in einer für Museumsleute verständlichen Form zu vermitteln.
Bevor Sie sich mit diesem neuen Handbuch auseinandersetzen, sollten Sie sich die Einleitung
durchlesen. Sie enthält eine Reihe nützlicher Informationen zum Zweck des Handbuchs und
zu seiner Gliederung.

Ein paarWorte zum Zweck dieses Handbuchs
Nur wenige von Ihnen werden sich wirklich für den Computer interessieren. Für die meisten
Museumsleute gehört zu den vielen Arbeitsmitteln, die sie in ihrem Beruf benutzen, ohne
dafür eine entsprechende Ausbildung bekommen zu haben.
Dies wäre nicht so schlimm, wenn uns wie auf manchen anderen Gebieten (z.B. im Büro-
bereich) bereits heute eine wirklich"intelligente" und nicht nur oberflächlich auf die Arbeit
im Museum abgestimmte Software zur Verfügung stehen würde. Eine solche Software könnte
das Ausbildungsproblem zwar nie vollständig lösen, könnte es aber erheblich erleichtern.
Daraus ergeben sich ein paar sehr berechtigte Fragen: "Warum gibt es diese Software noch
nicht ?" und "Was soll ich nun machen ?" Ich glaube, daß Ihnen dieses Handbuch ein paar
Antworten geben wird und möchte hier in der Einleitung nur einige wenige, aber wichtige
Hintergrundinformationen geben
- Intelligente Software: Vielleicht haben Sie bereits Museen oder Programmanbieter

kennengelernt, die mehr oder weniger behaupten, schon jetzt über solche Programme zu
verfügen. Eine Aussage wie "Wenn Sie ünser System benutzen, brauchen Sie sich keine
Sorgen mehr zu machen" ist sehr verführerisch, selbst wenn uns die täglich auf uns nieder-
prasselnde 'Werbung gegen solche Sprüche unempfindlich gemacht haben sollte. Wie
schützt man sichgegen solche: Dinge ? Vermünftige 'Gegenmittel wie Verbraucherorgani-
sationen, Testzeitschriften usw. gibt es in diesem Bereich noch nicht und Museums-
verbände und Museumsämter' beginnen erst, sich mit solchen Problemen auseinanderzu-
setzen. Bis Ihnen irgendjemand diese Arbeit abnimmt, müssen Sie sich also weitgehend
selber helfen. Dieses neue Handbuch ist ein Beitrag dazu.
Was soll man machen ? Hier gibt es grundsätzlich zwei Antworten. Die erste heißt natür-
lich "Lernen" und davon handelt dieses Handbuch. Die zweite und langfristig nicht weniger
wichtige Antwort besteht darin, daß Sie sich mit dieser Situation nicht zufriedengeben und
hierfür von den für Sie zuständigen Stellen ganz massiv Unterstützung anfordern. Was da
im einzelnen zu tun wäre, ist bekannt oder zumindest ausreichend publiziert?. Es reicht
also nicht aus, das Fehlen solcher Hilfen zu beklagen, man muß schon auch etwas dafür
tun.

1) Jane Sunderland und Lenore Sarasan, Was muß man alles tun, um den Computer im Museum erfolgreicheinzusetzen ?
2) Vgl. hierzu Christof Wolters Vorschläge zur Planu zentraler Dienstleistungen für Museen in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin (West), n: Museumsb att 2, 1990, Hrs Landeästelle für Museumsbetreuung in
S. 6-26 (s. Publikationen auf Seite 133).
Zusammenarbeit mit dem Muscumsverband Baden-Württemberge Neckarhalde 30 A, D 740 Tüb ngen
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Bei allen diesen Dingen gilt natürlich das alte Sprichwort "Wer nicht hören will muß fühlen".
Niemand wird Sie ernsthaft mit dem Rohrstock bedrohen, aber wenn Sie nicht über
unbeschränkte Mittel an Zeit und Geld verfügen, sollten Sie sich nicht nur selber schlau
machen, sondern auch ernsthaft daran arbeiten, die in der Bundesrepublik Deutschland noch
völlig unterentwickelte Infrastruktur für Systementwicklung, Schulung und Betreuung beim
Einsatz der Informationstechnik im Museum zu verbessern.
Der Zweck dieses Handbuchs ist also letztlich eine Hilfe bei der für Museen immer dring-
licher werdenden Aufgabe, die Betriebskosten zu senken.

Warum sind Handbücher so schwer zu lesen (und zu schreiben) ?
Ein völlig logisch und systematisch aufgebautes Handbuch, in dem jede Sache an der richtigen
Stelle (und nur an dieser) steht, ist für noch nicht Eingeweihte nur sehr schwer zu benutzen.
Ständig muß man hin- und herblättern, Verweisen auf Dinge nachgehen, von denen man nicht
weiß, ob man sie wirklich braucht.
Wenn Sie schon einmal versucht haben sollten, ein Computersystem mit Hilfe des
(hoffentlich) mitgelieferten Handbuchs zu lernen und das Gelernte für Ihre eigenen Zwecke
anzuwenden, so werden Sie sicher einiges zur Frage der Verständlichkeit solcher Handbücher
beizutragen haben. Auch Fachleute geben zu, daß die meisten Handbücher meist erst dann
nützlich sind, wenn man das darin beschriebene System bereits weitgehend verstanden hat.
Für den Autor eines solchen Buches sieht die Sache gar nicht so verschieden aus. Wenn er -

wie in diesem Falle - nicht auf bereits vielleicht in anderen Sprachen erarbeitete Bücher
zurückgreifen kann, wird er sehr schnell an seine Grenzen stoßen. Obwohl er im Grunde
schon alles weiß (oder vielleicht auch nur so tut), wird er beim schreiben sehr schnell
feststellen, daß ihm für viele Dinge die überzeugenden Beispiele fehlen, daß die ursprünglich
klare Gliederung zu starr ist und daß man im Grunde nicht erwarten kann, daß die Leser das
so verstehen, wie er es gerne hätte. Und das ist der Punkt, an dem diese Arbeit auch für den
Autor fruchtbar wird. Letztlich wird er feststellen, daß er die Sache erst dann wirklich kapiert
hat, wenn er das Manuskript abgeschlossen hat.
Alle diese Schwierigkeiten haben mit dem Computer zunächst.gar nichts zu tun. Ein Statisti-
ker wird sich in. einem statistischen Programmpaket relativ. schnell zurechtfinden, dem
normalen ‚Menschen muß man zunächst die Grundlagen. der, ‚Statistik. (und ein bißchen
Mathematik) beibringen. Sie sollten deswegen: nicht erstaunt sein, wenn Sie ‚mit einem
modernen Programm für

‚

Textverarbeitung schonn. : nach .wenigen Tagen..ganz ‚vernünftig
umgehen können; Sie wissen, wie ein Brief oder ‚ein Manuskript aussehen sollten, Briefköpfe,
Adressen, Überschriften, Inhaltsverzeichnisse und Anmerkungen sind Ihnen vertraut,
entsprechende Hilfsprogramme sind deswegen meist leicht zu kapieren und anzuwenden.
Etwas anders stellt sich die Sache bei der wissenschaftlichen Dokumentation mit Hilfe von
Datenbanksystemen dar. Wenn Sie keine. Ausbildung als wissenschaftlicher Dokumentar oder
Bibliothekar hinter sich haben, werden Sie - trotz etwaiger Erfahrungen mit der Inventarisie-
rung - erhebliche Schwierigkeiten haben, und zwar auf zwei Gebieten:
- Regelwerke: Wenn Sie in einer Bibliothek ein Buch finden, so liegt das daran, daß dort

Bibliothekare arbeiten, die mit Hilfe eines Regelwerks (wie z.B. der RAK?) brauchbareKataloge hergestellt haben. In einem solchen Regelwerk können Sie nachlesen, wie Sie die
für einen Katalog erforderlichen Informationen "ansetzen" müssen, damit ein anderer sie
wiederfinden kann.

3) Re eln für die alphabetische Katalogisierung, Band 1: Regeln für wissenschaftliche Bibliotheken. Wiesbaden:Reic
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Schauen Sie sich z.B. das Kapitel "Ansetzung der Namen von Personen" ($ 300-342) an.Wahrscheinlich werden Ihnen solch starre Regeln nicht gefallen (sie sind in dieser Form
wohl auch schon ein bißchen veraltet), sie werden aber bei der Lektüre feststellen, daß
man eine Menge über historische und andere Namen wissen muß, um ein brauchbares
Regelwerk zu entwickeln und dann zuverlässig anzuwenden.

- Computer: Schauen Sie in das vom I£M publizierte "Pflichtenheft zum Vergleich von
Computersystemen für Museumssammlungen"; die meisten der dort verwendeten
Begriffe werden Ihnen wahrscheinlich neu oder "nur so ungefähr klar" sein.

Wenn Ihnen das alles als viel zu kompliziert und aufwendig erscheint und Sie daraufhin
beschließen, in Ihrem Museum lieber Dinge zu tun, für die Sie schon jetzt das nötige Hinter-
grundwissen haben, so ist das gut zu verstehen. Wenn Sie es trotzdem wissen wollen, kann
Ihnen das hier vorgelegte Heft 33 der.Materialien aus dem Institut für Museumskunde dabei
helfen, einen annehmbaren Kompromiß zwischen dem. Denkbaren und dem Machbaren zu
finden.
Langer Rede kurzer Sinn: wenn Sie meinen, daß es völlig ausreiche, Ihre Inventare "so wie
sie sind" in den Computer zu tippen, um dann eine vernünftige Computer-Inventarisierung zu
haben, dann müssen Sie diese Meinung ändern'. Das Schlaraffenland (zusammengesetzt aus
mhd. slür = Faulenzerei und Affe), das Land in welchem dem Menschen ohne jede geistige
oder körperliche Anstrengung alle materiellen Güter und Genüsse zuteil werden, ist ein
Märchen (und selbst dafür mußte man sich durch eine Mauer von Hirsebrei hindurchfressen).
Das Datenbanksystem, das man im Museum: ohne Vorkenntnisse erfolgreich benutzen kann,
das Handbuch, das einem sagt, was man tun soll, ist zur Zeit nicht auf dem Markt.

Das Handbuch als Lern- und Lesebuch - Hilfe zur Selbsthilfe
Wahrscheinlich werden Sie kaum die Zeit haben, um sich jetzt auch noch eine gründliche
Zusatzausbildung in wissenschaftlicher Dokumentation zu besorgen. Sie müssen hier also
wie wahrscheinlich bei anderen Aufgaben auch - dafür sorgen, daß Sie sich trotzdem dienötigen Kenntnisse aneignen. Erforderlich wäre ein ganzes Bündel von Maßnahmen, zu dem
das IfM gerne beitragen will, das es aber nicht alleine schaffen kann. Wie stellen wir uns
unseren Beitrag vor ?
Die Antwort lautet Hilfe zur Selbsthilfe. Das Institut für Museumskunde kann und will Sie
nicht zwingen, einen bestimmten Weg einzuschlagen, es möchte Ihnen aber dabei helfen,
Probleme zu erkennen und zu lösen. Wenn Sie damit einverstanden sind, müßten Sie sichüberlegen, welche der nach unserer Ansicht und Erfahrung unabdingbar notwendigen Kennt-
nisse in Ihrem Hause bereits vorhanden sind und welche ggf. noch erworben bzw. aufgefrischtwerden müßten. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.
Um Ihnen den Überblick zu erleichtern, schlage ich eine grobe Gliederung der für eineneffizienten Einsatz der Informationstechnik bei der Inventarisierung notwendigen Kenntnisseund Fertigkeiten vor:
- Im Prinzip bereits vorhanden: Museumswissen. Dieses reicht vom Fachwissen über diegesammelten Objekte über das dokumentarische Wissen bis zu dem nötigen

"Organisationstalent".

4) Jane Sunderland und Lenore Sarasan, Was muß man alles tun, um den Computer im Museum erfolgreicheinzusetzen ? in: Materialien aus dem Institut für Museumskunde,Heft 30, N 29 f
5) Eine in jedem Detail ernstzunehmende Übersicht über die Probleme, die die meisten Leute durch Aufsetzenvon Scheuklappen zu lösen versuchen, finden Sie in: Lenore Sarasan, Why Museum Computer Projects Fail,Museum News, 1981, January/February, $. 40-49.
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In diesem Punkte kann das Institut für Museumskunde nicht allzuviel tun, obwohl durchausdenkbar ist, daß etwaige Schwierigkeiten bei der Einführung der Informationstechnik hierihre Wurzel haben könnten. Die Erfahrung zeigt nämlich, daß viele dem Computer angela-
stete Probleme in Wirklichkeit andere Ursachen haben; wenn jemand Schwierigkeiten mit
dem Computer bekommt, so liegt das oft genug daran, daß er das Problem, das ihm dieMaschine lösen soll, noch nicht wirklich im Griff hat.
Man kann das auch positiv sehen: bei dem Versuch, den Computer einzusetzen, kann maneine Menge über konventionelle Dokumentationsverfahren lernen.

- Meistens noch zu erarbeiten: Vernünftiger Einsatz der Informationstechnik. Die hierfürnotwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten entsprechen spiegelbildlich dem oben skizzier-
ten "Museumswissen". Das Fachwissen zu den Objekten muß man um Kenntnisse, was manvon der Informationstechnik prinzipiell erwarten darf, ergänzen. Dem dokumentarischenWissen entspricht eine nicht nur oberflächliche Auseinandersetzung mit Datenbanktech-
nik. Und last not least ist auch hier ein erhebliches Organisationstalent ("Planungswissen")
gefragt.
In diesem Bereich kann Ihnen das Institut für Museumskunde helfen. Meistens wird esdarum gehen, das nötige Wissen nicht abstrakt, sondern in einer für museale Zwecke spezi-
fischen Form zu vermitteln.

Für die noch notwendige Fortbildung entwickelt das Institut für Museumskunde eine Reihevon Dienstleistungen, aus denen Sie sich Ihr persönliches Programm zusammenstellenkönnen. Im Idealfall sollte man für jedes Thema mehrere Lernhilfen zur Verfügung stellen,das Spektrum sollte von der theoretischen Darstellung über Beispiele bis hin zu praktischenÜbungen auf Papier oder am Computer reichen. Das Institut für Museumskunde kann Ihnenhier aber zur Zeit noch kein volles Programm anbieten. Bitte informieren Sie sich über
entsprechende Hilfen also auch bei regionalen Einrichtungen (z.B bei den Museumsämtern
und -verbänden) sowie bei den jetzt vielerorts entstehenden lokalen und regionalen Arbeits-
kreisen.

Worum geht es bei diesem Handbuch »
Das Thema lautet: Wie muß man seine Daten formulieren bzw. strukturieren, damit einComputer etwas Vernünftiges damit anfangen kann? Die nicht zu umgehende strengekausale Verknüpfung von formalen und inhaltlichen. Eigenschaften der Daten mit dengewünschten Leistungen wird an ausgewählten Themen mit vielen Beispielen

:
veranschaulicht.

In. Betracht zu ziehen ist hier immer: der: gesamte:Weg von ‚der ersten Erzeugung der: Datenbis zum fertigen Produkt. Bei vielen Stationen dieses Weges könnte man den Computereinsetzen, bei jeder gibt es bestimmte Probleme:und zumeist mehrere alternative Lösungen.Da hinter den einzelnen Schritten dieses Weges oft ein erheblicher Arbeitsaufwand sieht,sollte man in der Lage sein, Zeit und Kosten nicht nur einzelner Schritte, sondern desgesamten Weges zu kalkulieren. Es passiert hier leicht, daß man den Teufel mit Beelzebubaustreibt.
Das erforderliche "Jonglieren" mit allen Elementen einer Computerisierung ist zugegebener-
maßen ein ungemein schwieriges Unterfangen, das Problem wird aber durch Aufsetzen vonScheuklappen nicht gelöst.
Muß man das wirklich alles wissen ? Ich möchte Sie nicht unnötig quälen, aber Sie müssenzumindest ein sicheres Gefühl dafür entwickeln, welche Folgewirkungen auch kleine undleicht zu übersehende Dinge beim Arbeiten mit dem Computer haben können. Sie sind beimArbeiten mit einem Computer grundsätzlich in der aus vielen Märchen sattsam bekanntenSituation, daß Sie z.B. drei Wünsche haben, die dann die gute Fee (oder auch ein böser
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Zwerg) ganz wortwörtlich erfüllt. Bevor Sie sich also wünschen, daß alles, was Sie anfassen, zuGold wird, müssen Sie sich klarmachen, was das für Ihre Ernährung und mancherlei anderewichtige Dinge bedeutet.
Ein solch stures "wortwörtliches" Vorgehen ist nun mal das grundlegende Merkmal solcherMaschinen. Ein "guter Riecher" oder (noch besser) solide Kenntnisse der möglichen Folge-
wirkungen sind für den Erfolg oder Mißerfolg einer Computerisierung entscheidend. Obwohldas Institut für Museumskunde hier bereits Lernhilfen bietet, haben wir uns dieses Themahier noch einmal gesondert vorgenommen.
Grundlage sollte das bereits mehrfach zitierte Heft 30 der "Materialien" sein. Dort werden dieersten Schritte bei der Einführung des Computers im Museum in sehr praktischer Weise (und
so knapp wie überhaupt möglich). beschrieben. Mit Hilfe dieses Heftes kann ein Museum eineprofessionelle Planung und Vorbereitung mehr oder weniger selbständig durchführen unddabei auch seine Anforderungen an den:Computer genau spezifizieren. Im Zentrum steht einAufsatz von: Lenore Sarasan ("Ein System zur :Analyse von Museumsdokumentation"). DieErstellung einer darauf basierenden schriftlichen Systemanalyse ist die sicherste Art,. dasdabei gelernte zu kontrollieren. Wenn Sie dabei Schwierigkeiten hatten, wird Ihnen unser
neues Handbuch helfen (s. Kapitel "Zur Wiederholung: IST-Analyse von Datenfeldern" aufSeite 97 ff). Um zu kontrollieren, ob man die von Lenore Sarasan vorgeschlageneSystemanalyse wirklich kapiert hat, sollte zumindest auch ein ernsthafter Versuch, das dortbeigegebene "Pflichtenheft" auszufüllen, gemacht werden.
Darauf aufbauend sollte man sein bisher mehr theoretisches Wissen durch praktische Arbei-
ten (neuhochdeutsch: "Learning by Doing") vertiefen, Bevor man sich allerdings selberausdenkt, wie man eiwas lernen könnte, wovon man keinen blassen Schimmer hat, sollte manvon den in den letzten zwanzig Jahren beim Computereinsatzim Museum gemachten Erfah-
rungen profitieren und sicherstellen, daß das Lernprogramm nicht an der Sache vorbeigeht.Diesem Ziel dient das hier vorgelegte Lern- und Lesebuch.
Das hier vorgelegte Handbuch wendet sich in erster Linie an Leute, die die Informations-
technik in ihrem Museum einführen wollen, aber noch nichts von Datenbanken verstehen.
Das Handbuch gliedert sich also nicht (wie sonst meistens üblich) nach den Leistungen undden Bedienungsvorschriften eines bestimmten Programmsystems, sondern nach"Zusammenhängen", die einem beim Arbeiten mit solchen Maschinen vertraut sein sollten.
Dabei gehen wir grundsätzlich vom Speziellen zum Allgemeinen, vom konkreten Beispiel("was passiert, wenn man... .") zur allgemein verwendbaren Definition.
-1. Hauptteil: Formale Grundlagen für die Definition von Datenfeldern. Der 1. Hauptteilbesteht im wesentlichen aus einer ausführlichen Auseinandersetzung mit der äußerenForm der zu erfassenden und verarbeitenden Daten. Es wird zunächst veranschaulicht, daßviele Produkte nur dann erzeugt werden können, wenn wir bei der Formulierung derInformationen bestimmte Regeln (Schreibanweisung, Syntax) einhalten. Hieraus lassensich grundlegende Anforderungen an die Definition von Datenfeldern (vulgo: eincomputergerecht definiertes "Häuschen" auf der Karteikarte) ableiten.

In diesem 1. Hauptteil wird dann auch die für viele Zwecke erforderliche Verknüpfungeines oder mehrerer solcher Datenfelder mit einer Hilfsdatei (vulgo "Nachschlagewerk")
abgehandelt.
Die eigentlichen Feldinhalte spielen in diesem ersten Hauptteil nur eine untergeordneteRolle, da der Computer sie nicht versteht und damit prinzipiell "nichts anfangen kann". Alseine Art von Paradebeispiel für diese stur formalistische Arbeitsweise des Computersbehandeln wir in einem Anhang zum ersten Hauptteil die Verarbeitung von Inventar-
nummern und anderen Numerierungssystemen.
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-2. Hauptteil: Inhaltliche Grundlagen für die Definition von Datenfeldern und -strukturen.
‚Eine vernünftig strukturierte Datenbank bedarf zunächst einer klaren, die im 1. Hauptteil
beschriebenen Fähigkeiten der Maschine geschickt einsetzenden, inhaltlichen Gliederung.
Auch diese Gliederung muß sich wiederum an den Möglichkeiten der Maschine orientie-
ren, wenn man inhaltliche Zusammenhänge nicht verlieren will.
Wir betrachten also zunächst die Frage, welche Inhalte man in ein einzelnes Datenfeld
stecken kann. Wir lernen dabei, daß auch zwischen der inhaltlichen Definition eines
Datenfeldes und der Möglichkeit, bestimmte Produkte zu erzeugen, klar beschreibbare,
kausale Zusammenhänge bestehen.
In vielen Fällen wird aber eine einfache Aneinanderreihung von (formal und inhaltlich
wohl definierten) einzelnen Datenfeldern nicht ausreichen. In einem zweiten Kapitel
("Was ist ein Museumsobjekt ?") geht es dann um inhaltliche Zusammenhänge, die sich
nicht durch eine einfache listenartige Aneinanderreihung von Datenfeldern darstellen
lassen. Wir beschäftigen uns in diesem Teil also mit der Struktur von "Datensätzen" (vulgo:
"Karteikarte").

- Anhang: Arbeitsblätter für die produktorientierte Analyse von Textdaten. Im Anhang
werden - in Anlehnung an Heft 30 der "Materialien"

- Arbeitsblätter für die Analyse von
Textdaten beschrieben. Diese Arbeitsblätter fassen den Stoff des ersten und zweiten
Hauptteils noch einmal in konzentrierter Form zusammen und können sowohl für eine
Vertiefung der Systemanalyse als auch zur Kontrolle des Gelernten eingesetzt werden.

- Glossar und Register: In der Form eines Glossars werden die für das Thema wesentlichen
Grundbegriffe der Datenverarbeitung noch einmal aus der Sicht der Informationstechnik
erläutert. Es enthält also eine ganze Reihe von Informationen, die sonst nicht ausführlich
erklärt werden und kann als selbständiges Kapitel gelesen werden.
Das daran anschließende Register soll das Nachschlagen erleichtern.

Ich gehe davon aus, daß.nur wenige Leser.die Zeit haben werden, dieses Handbuch systema-
tisch (und in einem Stück) durchzuarbeiten. Die einzelnen Unterkapitel wurden: daher so
selbständig

‚

wie möglich gehalten. Zahlreiche Querverweise sollen es Ihnen erlauben, Ihren
eigenenWeg durch dieses Labyrinth zu finden,
Über.eine Sache sollte allerdings Klarheit herrschen: Wenn Sie sich auf das Abenteuer einer
Computerisierung. Ihres Museums einlassen wollen, so wird Sie diese "Rationalisierungs-
Investition" zumindest in den ersten Jahren viel Zeit: und Mühe kosten "So nebenbei" läßt
sich die Sache leider nicht

mächen.
Wen Sie diese Zeit nicht haben, sollten Sie vielleicht

noch etwas warten.

:
:

: : : : :



13

1. Hauptteil: Formale Grundlagen für die Definition von Datenfeldern
Zweck dieses ersten Hauptiteils ist eine erste Vertiefung der hier als bekannt vorausgesetzten"Pflichtlektüre". Die nicht zu umgehende strenge kausale Verknüpfung von formalen Eigen-
schaften der Daten mit den. gewünschten Leistungen wird an geeigneten Beispielen veran-
schaulicht. Es geht also darum, wie man das "Rohmaterial", die Informationen, formulieren
bzw. strukturieren muß, um dann damit bestimmte "Produkte" erzeugen zu können.
Wir werden das zunächst an einzelnen "Datenfeldern" erarbeiten. Was ein solches Datenfeld
ist, können wir uns zunächst mehr gefühlsmäßig an einem Vergleich mit einer normalenKartei klarmachen:

Heimatmuseum Rykenberg.
Inventar-Nr: 78/1246
Objekt: Glasvitrine

Heimatmuseum Emsdetten
Inventar-Nr: 78/127

Museum der Stadt Bensberg
Inventar-Nr: K12

SchrankObjekt:
Beschreibung: Schrank, 18. Jh.,Eichenholz

Objekt: Glasschrank

Abb. 1: Grundbegriffe: Datenfelder (= nicht mehr teilbare Elemente wie Museumsname,Inventarnummer, Objektbezeichnung usw., etwa "einzelnes Häuschen auf einer Karteikarte"),Datensätze (= Zusammenfassung von ‚Datenfeldern als Attribute zu einer inhaltlichdefinierten Einheit, etwa "Karteikarte'), Datei (Zusammenfassung von gleichartigen Daten-
sätzen, etwa "Kartei")

Wir werden dann im Laufe des 1. Hauptteils noch erkennen, daß dieser Vergleich mit einernormalen Kartei nicht ausreicht und daß wir zu einer Definition eines computergeeignetenDatenfeldes auch noch zusätzlich wissen müssen, wie dieses Datenfeld dann zu bestimmtenProdukten verarbeitet werden soll.
Diese bewußt auf das einzelne Datenfeld beschränkte Sichtweise soll Ihnen den Einstieg indie Computerwelt erleichtern. Sie soll Sie nicht dazu verführen, mit dem Computer nun ganz

entdecken, daß ein wirkungsvoller Einsatz der Informationstechnik ein Umdenken erfordert.Auch konventionelle Verfahren sind stark durch ihr Medium ("Papier") bestimmt, dadurchexistierende Beschränkungen sind uns aber oft so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daßwir sie kaum noch wahrnehmen oder uns nur schwer von ihnen trennen.

genau das gleiche wie in einer konventionellen" Dokumentation zu tun Sie werden bald

6) PflichtJektüre: Heft 30 der "Materialien" S. 19 Obung 3, Das Datenfeld-Arbeitsblatt. Weitere Erläuterungen zudieser Übung finden Sie hier auf Seite 97 ff.
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Zum Inhalt: Computer können heute eine Menge überaus komplizierter Arbeiten erledigen.
Solange das einwandfrei funktioniert, braucht man sich keine Gedanken darüber zu machen,
wie ein Produkt zustandekommt.
Anders sieht das aus, wenn das gewünschte Produkt nicht, oder nur sehr umständlich oder gar
fehlerhaft erzeugt wird. Dann muß man imstande sein, den Weg von den Ausgangsdaten
(=Rohmaterial) zum fertigen Produkt in einer Weise zu beschreiben, die sich in Programme
umsetzen läßt.
Oft genug wird man dabei feststellen, daß der "Fehler" in den Daten liegt, daß man vom
Computer etwas verlangt, was er prinzipiell nicht leisten kann. Es ist daher für System-
entwickler grundsätzlich nötig, die wenigen und an sich sehr einfach zu verstehenden Dinge,
die ein Computer zuverlässig kann, zu kennen. Erst dann kann man - durch eine geeignete
Kombination kleiner Einzelschritte - sinnvolle Produkte entwickeln.
In diesem 1. Hauptteil geht es um den Erwerb solcher Grundkenntnisse. Sie werden lernen,
welche Anforderungen ein Produkt an die Daten stellt und durch welche Tricks man diesen
Weg verkürzen oder erleichtern kann. Wir konzentrieren uns dabei auf eine beispielhafte
Auswahl von Daten und Grundprodukten; erst wenn diese Grundlagen verstanden sind, hat
es Sinn, zu komplexeren bzw. spezielleren Produkten überzugehen.
Zur Gliederung: Die Themen und die Reihenfolge ihrer Behandlung wurden so ausgewählt,
daß jeweils eine schrittweise Vertiefung des notwendigen Wissens stattfinden kann. Dabei
wurden aus Gründen der Verständlichkeit erhebliche Überschneidungen in Kauf genommen.
Wenn bestimmte Kenntnisse vorausgesetzt werden, so wird im jeweiligen Abschnitt auf die
nötige "Pflichtlektüre" hingewiesen.
Bei jedem Thema wird das Problem zunächst an einigen, besonders anschaulichen Beispielen
erläutert. Diese Beispiele wurden sehr sorgfältig ausgewählt, sie können Ihnen u.a. auch beim
Testen von Programmsystemen helfen.

Grundbegriffe: Saubere und schmutzige Daten

Wir wollen uns zunächst einmal mit dem weit verbreiteten Vorurteil. beschäftigen, daß ‚man
seine Daten (z.B. "Karteikarten") nur "so wie sie sind"in den Computer einzufüttern brauche,
um.danndamitphantastischeoderauch nur."ganz einfache! ‚Dinge anstellen. zu önnen. Das
kann klappen oder auch nicht. In diesem Abschnitt bekommen wir eine erste Vorstellung
davon, warum. das so ist. Wir werden die Schuld dafür den Daten in die Schuhe schieben und
sie je nachdem, ob das gewünschte. Produkt. erreicht: werden kann, als sauber"

‚oder"schmutzig" bezeichen. Später müssen wir das.dann differenzieren.
:

Allgemeiner Hintergrund: Ein Computer speichert Informationen nicht als Text oder als
Zahl, sondern in einer internen Codierung, die nur aus 0 und 1 besteht (Dual- oder Binär-
system). Ein Zeichen (z.B. ein Buchstabe) wird bei praktisch allen Computern durch eine
Folge von 8 Binärziffern (auch Byte genannt) repräsentiert, wodurch 256 (28) ‚verschiedene
Zeichen darstellbar sind. Die Interpretation eines internen ‚Codes durch ein bestimmtes
Zeichen wird durch eine Code-Tabelle festgelegt, welche jedem internen Code ein Zeichen
als äußere Repräsentation zuordnet. Wenn Sie Näheres dazu wissen wollen (Sie brauchen das

:

aber jetzt noch nicht), lesen Sie im Anhang das Kapitel "Arbeitsblätter zum Zeichensatz" auf
Seite 114 ff.

Folgerungen: Der Computer versteht unsere Daten nicht, er kann also z.B. nicht ohne zusätz-
liche Hilfen erkennen, daß in einem Inventar leicht unterschiedlich formulierte Begriffe wie
Bartmann, Bartmannkrug, Bartmannskrug, Bartmänner, Bartmannkrüge und Bartmannskrüge
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oder auch kleine "orthographische" Variationen wie Blechtopf bzw. Blech-Topf in einer
Beschreibung die gleiche Art von Objekt signalisieren'.
Für den Computer sind Begriffe zunächst nur dann identisch, wenn sie zeichengenau überein-
stimmen. Bis zu einem gewissen Grade können sich manche Programme diese Übereinstim-
mung "ausrechnen" (z.B. bei Blechtopf bzw. Blech-Topf)?, in vielen Fällen reicht das aber nicht
aus und man muß entweder für völlig konsistente Daten sorgen oder z.B. mit den Synony-
menverknüpfungen eines Thesaurus arbeiten.
Als Beispiel für die möglichen Auswirkungen selbst kleiner Unsauberkeiten geben wir einen
Ausschnitt aus einem alphabetischen Register aus dem Projekt "Kleine Museen"? (Abb. 2 auf
Seite 16). In der linken Spalte sehen Sie die orthographisch nicht vereinheitlichten Objekt-
bezeichnungen von Festtagsrock bis Fibel. Begriffe, die mal mit und mal ohne Bindestrich
geschrieben wurden (mit * markiert, z.B. Feuersteinbeil bzw. Feuerstein-Beil), erscheinen
doppelt (auf die-Gründe: gehen wir: unten im:Abschnitt "Sortierung": genauer ein) und weitauseinandergerückt. In der rechten Spalte sehen Sie ein mit genau den gleichen Daten
erzeugtes Register, allerdings wurden die "per. Programm" als äquivalent erkannten Bezeich-
nungen nur einmal abgedruckt und nun auch richtig einsortiert.

:

Dieses Beispiel soll zunächst nur veranschaulichen, warum bei der Computerei der Begriff
der "Vereinheitlichung" eine so große Rolle spielt. Wie weit man seine Daten für die Daten-
verarbeitung vereinheitlichen muß, hängt davon ab, was man später mit diesen Daten
anstellen möchte. Je nach dem gewünschten. Produkt und den Fähigkeiten der hierfür
verwendeten Programme können die gleichen Daten als "sauber" (geeignet) oder "schmutzig"
(schlecht oder überhaupt nicht geeignet) angesehen werden. Es spielt dabei überhaupt keine
Rolle, ob die Daten richtig oderfalsch sind, entscheidend ist allein ihre äußere Form. Wir
geben ein paar kurze, einleitende Beispiele für solche Produkte, die zugleich die weitere
Gliederung dieses Kapitels signalisieren:
- Wiedergabe von Texten: Im Rahmen eines die Information nur wiedergebenden, sie aber

nicht weiter verarbeitenden Produkts (z.B. Druck von Karteikarten) sind ungleichmäßige
Formulierungen durchaus geeignet, d.h. "sauber". Sie können als "freier Text" gedruckt
werden wie sie sind, es treten bestenfalls "Platzprobleme" auf (z.B. daß ein Text zu lang ist,
um in ein bestimmtes "Häuschen" einer Karteikarte zu passen).

- Alphabetische Register: In einem alphabetischen Schlagwortregister sieht das gleichzeitige
Vorkommen von Formulierungen wie Bartmann, Bartmannkrug, Bartmannskrug, Bartmän-
ner, Bartmannkrüge und Bartmannskrüge dann natürlich ziemlich scheußlich aus (vgl. auch
die Bindestriche in Abb. 2 auf Seite 16):
Bartaxt
Bartmänner
Bartmann
Bartmannkrüge
Bartmannkrug
Bartmannskrüge
Bartmannskrug
Barttasse

Da die Wörter alle mehr oder weniger den gleichen Anfang haben, kann man sich in einem
solchen Register zwar zurechtfinden und es z.B. als Arbeitsunterlage zur Vereinheitlichung
der Daten benutzen, als Register für einen gedruckten Katalog ist eine solche

7) Pflichtlektüre: Heft 30 der "Materialien" S. 7-10: Was versteht der Computer von der deutschen Sprache ?
8) Vgl. z.B. die Tabelle äquivalenter Schreibweisen in Heft 30 der "Materialien" S. 12.
9) Die meisten der im Folgenden benutzten Beispiele stammen aus diesem Projekt. Ausgewählt wurden die Daten
aus den folgenden Museen: Museum der Stadt Bensberg; Heimatmuseum, August-Holländer-Museum in
Emsdetten; Niederrheinisches Museum für Volkskunde und Kulturgeschichte in Kevelaer; Heimatmuseum
Rykenberg in Werl,
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"Schlamperei" aber kaum noch akzeptabel. Wir lernen hieraus, daß auch bestimmte aesthe-
tische Ansprüche zur technischen Definition eines Produkts (bzw. des Weges, der dort
hinführt) gehören.

Abb. 2: Auswirkungen orthographischer Variationen (hier: Bindestrich) in einem
Register (die mit * markierten Begriffe kommen "doppelt" vor). Die linke Spalte wurde
mit einem einfachen Sortierprogramm erzeugt, infolgedessen erscheint der Feuerstein-
Abschlag weit vor dem Feuersteinabschlag. Die rechte Spalte wurde mit einem Programm
erzeugt, das den Bindestrich beim Sortieren ignoriert, es wird also nur jeweils eine
Variation gedruckt. Der Feuersteinbrocken steht also "richtig" zwischen dem Feuerstein-
Bohrer und dem Feuerstein-Faustkeil.

Objektdaten (wie erfaßt)
Festtagsrock
Feuerblasrohr
Feuerbock
Feuereimer
Feuerlunte
Feuermeldetafel
Feuerstahl
Feuerstein
Feuerstein-Abschlag *

Feuerstein-Abspliss *

Feuerstein-Beil *

Feuerstem-Bohrer *

Feuerstein Faustkeil
Feuerstein Hochkratzer *

Feuerstem Klinge *

Feuerste1m Klingenschaber
Feuerstein La-Grayette-Spitze
Feuerstein Levalloisklinge

Feuerstein Messerchen
Feuerstein Nagelkrätzer
Feuerstein Nucleus
Feuerstein Pfeilspitze *

Feuerstein Rundkratzer *

Feuerstein Rundschaber *

Feuerstein Schaber *

Feuerstein Spitze. *

Feuerstein Stirnschaber. :

Feuerstein Tardenois-Spitze
Feuersteinabschlag :

Feuersteinabspliss *

FeuersteinbeilI *

Peuersteinbohrer *
Feuersteinbrocken
Feuersteinfpeilspitze
Feuersteinhacke
Feuersteinhochkratzer *

Feuersteimklinge *

Feuersteinkratzer
Feuersteinmesser *

Feuersteinmesserchen *

Feuersteinpfeilspitze *

Feuerstemrundkratzer *

Feuersteinrundschaber *

Feuersteinschaber *

Feuersteinspandolch
Feuersteinspitze *

Feuersteinsplitter
Feuerzange
Feuerzeuglunte
Fibel

Vereinheitlichung per Programm
Festtagsrock
Feuerblasrohr
Feuerbock
Feuereimer
Feuerlunte
Feuermeldetafel
Feuerstahl
Feuerstein
Feuerstein Abschlag
Feuerstein Abspliss
Feuerstein Beil
Feuerstein Bohrer
Feuersteimbrocken
Feuerstein Faustkeil
Feuersteinfpeilspitze
Feuersteinhacke
Feuerstein Hochkratzer.
Feuerstein Klinge
Feuerstein Klingenschaber
Feuersteimknolle
Feuersteinkratzer
Feuerstein La-Grayette-Spitze
Feuerstein Levalloisklinge
Feuerstein Levalloisspitze

Feuerstein Levalloiss
Feuerstein Messer

Feuerstein Messer
Feuerstein Messerchen
Feuerstein Nagelkratzer
Feuerstem Nucleus
‚euerstein Pfeilspitze

:
:

:

Feuerstein Rundkratzer
Feuerstein Rundschaber
Feuerstein, Schaber
Feuersteinspandolch
Feuerstein N Spitze

Feuersteinsp itter
Feuerstem 5Stirnschaber
Feuerstein Tardenois-Spitze
Feuerzange
Feuerzeuglunte
Fibel

:

Feuersteinknolle
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Retrieval: Hinter dieser Bezeichnung verbergen sich Methoden, mit deren Hilfe Sie nach
den irgendwo in den Computer gesteckten Informationen suchen und ggf. auch finden
können. Für ein zuverlässiges Retrieval sind Variationen, wie wir sie eben bei den"Bartmännern" sahen, nur schlecht geeignet. Woher soll man wissen, nach welchen der
zahllosen denkbaren Formulierungen eines Begriffs gesucht werden soll ?
Man kann das bis zu einem gewissen Grad durch Tricks wie z.B. "Volltextrecherche"
ausgleichen; dann müßte man nach Wörtern suchen, die mit "Bartm" beginnen und ‚hoffen,
daß es nicht zuviele Wörter gibt, in denen diese Zeichenfolge aus einem anderen
Zusammenhang stammt: (s.u. Abschnitt über Volltextrecherche auf Seite 30). Es macht
auch hier wieder einen erheblichen Unterschied, ob man sich das Ergebnis nur auf dem
Bildschirm anschauen will (für den Hausgebrauch. kann man vieles akzeptieren) oder ob
man es drucken und ggf. an andere weitergeben möchte (da könnte es dann doch recht
peinlich werden)

Y

Daten sind also nicht per se sauber oder schmutzig, erst die Kombination aus dem gewünsch-
ten Produkt (im Beispiel: einfache :Wiedergabe eines Textes, alphabetisches Register und
Retrieval von Schlagwörtern) und dem Leistungsumfang etwaiger Hilfsprogramme (z.B.
automatisches Erkennen äquivalenter Schreibweisen, vgl. Abb. 2) läßt uns erkennen, wie die
Daten formuliert werden müssen,
Hier liegt: der Grund, warum Ihnen die Fachleute: 'immer \wieder sagen, daß man zunächst
versuchen soll, die Ziele einer Dokumentation genau zu bestimmen. Solche Ziele muß man
dann allerdings nicht nur "inhaltlich" (z.B. "Schneller Zugriff auf alle relevanten Objekte"),
sondern "technisch" definieren (z.B. geeignet für alphabetische oder systematische Register).

: : :

Zur Veranschaulichung solcher "technischen Definitionen" stellenwir uns vor, Sie wollten mit
den Objektdaten aus der linken Spälte von Abb. 2 auf Seite16 ein:Register wie in der rechten
Spalte der gleichen Abbildung erzeugen. Sie müssen sich dann für eine der folgenden Alter-
nativen bzw. eine geschickte :Kombination derselben entscheiden:
- Objektdaten einzeln vereinheitlichen: Suchen Sie sich alle Objekte, bei denen eine nicht

gewünschte Schreibweise vorkommt, einzeln heraus, und korrigieren Sie diese Daten. Nach
jeder weiteren Erfassung ist dieser Vorgang ggf. zu wiederholen. Wenn Sie Pech haben,
müssen Sie die gleiche Korrektur hundert- oder gar tausendmal durchführen.

- Gleichbehandlung äquivalenter Schreibweisen per Programm: Sie müssen sich hierfür ein
Programm besorgen oder schreiben (lassen), das Ihnen diese Arbeit!" abnimmt. Jeder
äquivalente Begriff erscheint dann nur noch in einer Schreibweise und wird alphabetisch
richtig eingeordnet.

Damit können Sie dann das in der rechten Spalte von Abb. 2 abgebildete Register erzeugen.
Wenn Ihnen das noch nicht genügt, wenn es Sie also z.B. in der rechten Spalte von Abb. 2
stört, daß Feuerstein-Abschlag mit Bindestrich, Feuersteinpfeilspitze ohne Bindestrich
geschrieben wird, so können Sie das natürlich ebenfalls durch die mühsame Methode derVereinheitlichung von Objektdaten erreichen, es gibt hier aber bessere Wege einer solchen
"terminologischen Kontrolle". Aus der Fülle der Möglichkeiten seien hier zwei kurz
vorgestellt (wir werden weiter unten genauer darauf eingehen):
- Liste erlaubter Begriffe: Die einfachere Form besteht in der Erstellung einer Liste erlaub-

ter Begriffe (Näheres s. Kapitel "Präferenz- und Stopplisten" auf Seite 38). Mit ihrer Hilfe
können Sie dafür sorgen, daß nur bestimmte Schreibweisen erfaßt werden können.
Wenn Sie also Feuersteinpfeilspitze eintippen, kann die Maschine feststellen, daß sie diesenBegriff nicht kennt. Durch Blättern in den Listen können Sie dann - falls schon vermerkt
- die erlaubte Schreibweise Feuerstein-Pfeilspitze finden und noch einmal eintippen.

10) S. Heft 30, S. 12, Abb. 1.
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Dies bedeutet also eine Art computerunterstützter Vereinheitlichung der Objektdaten.
Wenn solche Listen sehr umfangreich sind, kann es Schwierigkeiten machen, sich in ihnen
zurechtzufinden. Durch eine Kombination mit einem Programm zur Erkennung äquivalen-
ter Schreibweisen können Sie diese Nachteile weitgehend vermeiden (Sie brauchen dann
die unterschiedliche Schreibweise nicht herauszusuchen und noch einmal einzutippen).

- Thesaurus (Näheres s. Kapitel über Thesauri, Seite 41): Die elegantere Methode besteht
in der Benutzung thesaurusähnlicher Systeme. Hierdurch können Sie die Leistungen einer
Liste erlaubter Begriffe mit der Lösung zusätzlicher Probleme (wie Photographie - Foto-
grafie) verbinden. Der Vorteil besteht darin, daß in einem solchen System nicht nur die"richtigen", sondern auch die "falschen" Schreibweisen erfaßt werden können, daß sich der
Computer also leichter in einer solchen Datei zurechtfindet.

Selbst wenn Sie sich jetzt mit diesen Möglichkeiten noch nicht so richtig auskennen, werden
Sie gemerkt haben, daß auch ganz winzige" Anforderungen an ein Produkt große Wirkungen
haben : können. Mit der Definition eines Produkts oder der Entscheidung für : bestimmte
Programme können Sie - ohne es zu wollen - die dafür notwendigen Arbeitsgänge
umständlich (teuer) oder rationell (billig) gestalten.
Aesthetische Gesichtspunkte können und soll(t)en trotzdem bei der Definition von Produkten
eine erhebliche Rolle spielen. Bevor man ein Regelwerk (z.B. einen Datenkatalog wie in
Abb. 32 auf Seite 61) entwirft (oder darüber ein Urteil abgibt), sollte man ganz genau wissen,
was man im Computer mit wie formulierten Daten machen kann.

Die Formulierung von Textdaten (Schlagwörter, Namen, freie Texte)

Abgesehen von ganz wenigen Ausnahmen sind die meisten Informationen, die ein Daten
banksystem im Museum verarbeiten soll, sogenannte "Textdaten". Sie erscheinen in den
verschiedensten Formen, meist aber als einzelne Wörter oder mehr oder weniger lange Sätze.
'Auch die meisten Inventarnummern sind - informationstechnisch betrachtet -

"Textdaten",
sie werden im Anhang zum ersten Hauptteil in einem eigenen Kapitel ("Inventarnummern
und andere Numerierungssysteme", Seite 48 ff.) behandelt.
Solche Textdaten richten sich bei ihrer Formulierung durch den Inventarisator zunächst nach
den Regeln der natürlichen Sprache, das Ziel ist in erster Linie Genauigkeit und Verständ-
lichkeit. Daraus ergeben sicheine ganze Menge von'Problemen!', die der'Benutzer verstehen
sollte und für die er eine seinen Zielen angemessene Lösung finden muß

Welche Arten von Textdaten gibt es ?

Es ist hier natürlich völlig unmöglich, eine inhaltlich vollständige Darstellung auch nur der
wichtigsten oder häufigsten Textdaten, die bei der Inventarisierung oder Katalogisierung im
Museum vorkommen können, zu versuchen. Sie haben das schon bei der "Do-it-Yourself-
Systemanalyse (s. Heft 30 der "Materialien", S. 19, Übung 3: Das Datenfeld-Arbeitsblatt) für
Ihr Museum versucht und haben also einen Überblick über Ihre Daten erarbeitet und eine
Gliederung in "Dätenfelder" vorgenommen.
Jetzt sollen Sie diese Daten also so formulieren, daß sie für bestimmte Produkte geeignet
sind. Das muß man sich ganz genau (und am besten mit Hilfe von Beispielen) überlegen.

11) Pflichtlektüre: kurze Übersicht in Heft 30 S. 9-11: "Was versteht der Computer von der deutschen Sprache ?"
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Ein Beispiel: vielleicht haben Sie dabei auch ein Feld "Datierung"
- wir nehmen es hier als

Beispiel, weil es keine langen Erklärungen braucht. An einer Reihe üblicher Datierungs-
angaben überlegen wir uns, was wir mit diesen machen wollen.
Eine häufige Forderung besteht z.B. darin, die Objekte nach ihrer Entstehungszeit chronolo-
gisch zu sortieren. Es liegt auf der Hand, daß eine alphabetische Sortierung das nicht leistet:

Abb. 3: Hinter dem allgemeinen Begriff der "Sortierung" verbergen sich ganz unterschied-
liche Dinge. Im Falle der Datierung wird nicht der betreffende Text, sondern ein ihm
zugeordnetes Flintergrundwissen (z.B. Jahreszahlen) sortiert.

spätpaläolithisch 1.3.1986
kurz vor 480 v.Chr. 1230-50

1230-50 ca. 1830
ca. 1450 frühe Kaiserzeit

kurz vor 1900 kurz vor 480 v.Chr.

1.3.1986 spätpaläolithisch

Richtig: Datierungen chronologisch Unsinnig: Datierungen alphabetisch

18. Ih.sugusteisch
frühe Kaiserzeit augusteisch
karolingisch ca. 1450

Mitte 15. Jh.
oberrheinisch um 1520

Frühjahr 1957

18. Ih.
Jugendstil

ca. 1830
karolingisch
kurz vor 1900

Mitte 15. Ih.Jugendstil
oberrheinisch um 1520Frühjahr 1957

Was aber kann man tun ? Sollman - wie häufig vorgeschlagen - jede dieser Datierungen
vor der maschinellen Erfassung in Jahreszahlen umsetzen und dann nach diesen Zahlen
sortieren ? Um das in den Griff zu bekommen, machen Sie bitte die Übung auf Seite 20.
Sie werden dabei feststellen, daß das zahlreiche und zum Teil auch schwierige Entscheidun-
gen erfordert (von wann bis wann dauerte das Spätpaläolithikum, war das in Dänemark zur
gleichen Zeit wie im vorderen Orient, bedeutet 18. Jh. in diesem Falle wirklich "zwischen
1701 und 1800" 7); und wie sichert man, daß alle Mitarbeiter hier die gleichen Umsetzungen
machen ? Oder soll man eine zweite Datei anlegen, in der dann ganz schematisch jeder
vorkommende Begriff nur einmal (allerdings ohne jede Rücksicht auf den jeweiligen
Kontext) in Jahreszahlen umgesetzt zu werden braucht ?
Jede dieser Entscheidungen impliziert eine Menge Arbeit (von der inhaltlichen Vorbereitung
der maschinellen Datenerfassung bis zum Programmieren), jede hat ihre Vor- und Nachteile.Es wird hier aber deutlich, daß eine rein "inhaltliche" Analyse nicht ausreicht. Es genügt
nicht, ein Datenfeld namens "Datierung" zu deklarieren und dann darauf aufbauend eine
chronologische Sortierung zu fordern. Man muß dem Computer die Informationen so geben,
daß er das gewünschte Produkt mit seinen Mitteln (und die sind bescheiden) erzeugen kann.
Im Falle der chronologischen Sortierung braucht die Maschine also zusätzlich Jahreszahlen.
Fazit: Bei der Frage "Welche Arten von Textdaten gibt es ?" geht es also um die Frage, was
denn der Computer mit diesen Daten machen soll. Wir haben gesehen, daß ein enger
Zusammenhang zwischen den formalen Eigenschaften und den Verarbeitungsmöglichkeiten
besteht. In den folgenden Abschnitten gehen wir nun von den wichtigsten Arten dieser
Datenverarbeitung aus und schauen uns an, welche Ansprüche sich daraus für die Formulie-
rung der Daten ergeben.
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Abb. 4: Übung zum Sortieren nach Hintergrundwissen
Bitte setzen Sie die folgenden Datierungen in Jahreszahlen um, und zwar nach demSchema augusteisch » 27v. Chr. -14 n. Chr. Und schauen Sie dabei bitte auf die Uhr!

vonDatierung bis

spätpaläolithisch

kurz vor 480 v.Chr.

augusteisch

frühe Kaiserzeit

karolingisch

1230-50

ca. 1450

Mitte 15. Jh.

oberrheinisch um 1520

18. Jh.

ca. 1830

kurz vor 1900

Jugendstil

Frühjahr 1957

1.3.1986 : :

Was kann ein "normales" Computerprogramm mit Textdaten machen ?
Ziel dieses Kapitels ist es zunächst, Ihnen eine anschauliche Vorstellung davon zu geben, wasein Computer überhaupt mit Textdaten machen kann. Es wird Sie nicht weiter verwundern,daß die Computerleute eine große Zahl von Tricks entwickelt haben, um bei der Säuberungvon Daten bzw. bei der Benutzung nicht ganz sauberer Daten zu helfen.
Solche Hilfen spielen natürlich bei der im Museum meist wichtigen ''retrospektiven" Datener-
fassung (Benutzung bereits vorhandener, nicht für solche Zwecke erstellter Quellen) undwegen der aus diesen und anderen Gründen resultierenden großen Uneinheitlichkeit derDaten eine besonders große Rolle.
Bei der Beurteilung eines Systems sollten Sie vor Allem darauf achten, ob und wie weit derHersteller klare (und ehrliche) Auskünfte darüber erteilt, wie die Daten formuliert seinmüssen, damit die in dem betreffenden System zur Verfügung stehenden Methoden zuver-lässig greifen,
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Wiedergabe von Textdaten (Druck von Karteikarten, Katalogen usw.)
Unterschiede zwischen verschiedenen "Reportgeneratoren" (so nennt man Programme, die
die Druckaufbereitung vornehmen) bestehen vor Allem in der Fähigkeit, das gewünschte
Layout ohne Abstriche zu erzeugen'?, Hier können wir uns kurz fassen, denn es ist einem"Reportgenerator" im Prinzip völlig egal, wie die Informationen formuliert sind. Er behandelt
sie alle als "freien Text". Ein paar Einschränkungen sind allerdings auch hierbei nötig:

Zeichensatz: Sie sollten es nicht als gegeben annehmen, daß Ihr Computer alle für Sie

Zeichen aus nationalen Alphabeten (wie z.B. C, ü, &, &, 3, &, ä, 6,8,8,1,1,1,Ä, Ä, ß,®,
EE, 6, 6,0,0,0,%,0,U,6,£,% P, f, &, 6, ü, ü, N usw.), auch ein "einfaches Umschalten"
zwischen z.B. deutschen und griechischen Buchstaben ist zwar in manchen Textverarbei-
tungsprogrammen bereits möglich, bei.Datenbanksystemen aber alles andere als selbstver-

wichtigen Zeichen vernünftig wiedergeben kann. Das gilt nicht nur für die zahlreichen

:

ständlich. Näheres dazu finden Sie im Anhang (Kapitel "Arbeitsblätter zum Zeichensatz",
Seite 114 ff.) :

:

Trotz vieler nationaler und internationaler Nörmen bzw. De-facto-Normen" herrscht hier
immer noch ein großes Durcheinander, denn mit einem "Byte" lassen sich nur 256
verschiedene Zeichen darstellen und das reicht oft nicht aus. Das gleiche Byte bedeutet in
einem griechischen Computer etwas anderes als in einem deutschen. Eines Tages werden
wir mit ‚Computern arbeiten können, bei denen diese Einschränkungen entfallen; dann
bekommen wir sicherlich auch. internationale Normen für, diesesheute immer noch außer-
ordentlich knifflige Gebiet. Bis dahin muß man sich hier leider meistens einschränken.

- Feldlänge: Will man auf vorgedruckte Karteikarten oder Formulare drucken, muß man
dafür sorgen, daß die Texte auch in die entsprechenden "Häuschen" passen. Bei Program-
men, bei denen eine feste Feldlänge vorgegeben ist, ist das nicht weiter schwierig. Bei den
an sich. leistungsfähigeren Programmen, die solche Begrenzungen nicht brauchen, muß
man darauf achten.
Reihenfolge: Wünscht man, daß z.B. die Karteikarten in einer bestimmten Reihenfolge
ausgedruckt werden, so muß das Programm "sortieren" können. Das wird im nächsten
Abschnitt beschrieben.

Ein häufiges Mißverständnis muß hier noch sicherheitshalber angesprochen werden. Viele
Leute verwechseln die Darstellung der Daten auf dem Bildschirm mit der Struktur der
Datenbank bzw. den Ausgabeprodukten. Dieses Mißverständnis tritt besonders dann auf,
wenn der Bildschirmaufbau dem der Karteikarte entspricht.
In manchen Fällen kann man diese Verwechslung daran erkennen, daß der Bearbeiter bei
längeren Texten an den Zeilenenden Worttrennungen mit Bindestrichen eingetippt hat. In
einem anderen Layout sieht das dann grauenvoll aus. Sie können sich diese Unterschiede
leicht selber an ihrem Textverarbeitungsprogramm demonstrieren. Sie können den Inhalt
eines Datenfeldes einer Datenbank genau wie einen Absatz in einem Textverarbeitungs-
programm nahezu beliebig "umformatieren" und vielleicht noch andere Schrifttypen oder -

größen benutzen. Bitte beachten Sie, wie dämlich sich eine am Bildschirm (Abb. 5) vorge-
nommene Silbentrennung dann in anderen Layouts auswirkt (Abb. 6).
Bei der Wiedergabe von Textdaten müssen wir also nur aufwenige (und dazu leicht lernbare)Dinge achten. Falls Sie schon mit einem Textverarbeitungsprogramm gearbeitet haben, sind
Ihnen diese Dinge vertraut.

12 Pflichtlektüre: Heft 30 der "Materialien" S. 44-46: Welche Möglichkeiten gibt es zur Herstellung vonruckausgaben ?
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Inventarnunmner: MIS
Objektbezeichnung: Schreibkabinett
Beschreibung: Der querrechteckige Kasten zeigt außen unver-zierte Holzwände. An den Schmalseiten ist jeweils ein Tragegriffangebracht. Hinter einer abschließbaren Schreibklappe befindensich neun Schubkästen. Die Innenseite der Klappe, die Frontender Schubläden und der Fächer sind mit Stabmosaik im Mudejar-stil furniert.

Abb. 5: Darstellung auf dem Bildschirm mit sinnloser Silbentrennung ("unver-zierte")

Beschreibung: Der querrechteckige Kasten zeigt außenunver-zierte Holzwände. An den Schmalseiten ist jeweilsein Tragegriff angebracht. Hinter einer abschliefbarenSchreibklappe befinden sich neun Schubkästen. DieInnenseite der Klappe, die Fronten der Schubläden und derFächer sind mit Stabmosaik im Mudejar-Stil furniert

Der querrechteckige Kasten zeigt außen unver-zierte
Holzwände. An den Schmalseiten ist jeweils ein
Tragegriff angebracht. Hinter einer abschließbaren
Schreibklappe befinden sich neun Schubkästen. Die
Innenseite der Klappe, die Fronten der Schubläden
und der Fächer sind mit Stabmosaik im Mud6jar-Stil
furniert,

Der querrechieckige Kasten zeigt außen
unver-zierte Holzwände. An den
Schmalseiten ist jeweils ein Tragegriff
angebracht, Hinter einer abschließbaren

befinden sichSchreibklappe neun
Schubkästen. Die Innenseite dar Klappe,
die Fronten der Schubläden und der
Fächer sind mit Stabmosaik im Mud6jar-
Stil turnlert.

Abb. 6: Druck des Textes im Datenfeld "Beschreibung" in anderen Layouts: Die unnötige
Trennung des Wortes "unver-zierte" rutscht bei einer anderen Zeilenbreite oder anderen
Drucktypen leicht vom Ende der Zeile an eine andere Stelle.

Das Sortieren von Textdaten

Wir hatten bereits gesehen, daß "Sortieren" ein etwas problematischer und in vielen Fällen
auch ein sehr:weiter Begriff ist (so. Abb.-3 auf Seite 19), die meisten Sortiervorgänge lassen
sich aber auf das zurückführen, wasder Computernun mal leisten kann und das sind grund-
sätzlich rein formalistische Vorgänge wie "alphanumerisches" (Buchstaben und Zahlen) oder"numerisches" (nur Zahlen) Sortieren. Auch für Dinge, bei denen eine alphabetische Sortie-
rung völlig sinnlos ist (wie die oben besprochene chronologische Sortierung) müssen wir dem
Computer zuerst irgendwie "sortierbare" Informationen (z.B. Jahreszahlen) zur Verfügung
stellen.

:

Beim Sortieren werden wir eine Menge von Dingen lernen, die dann später für das Retrieval
grundlegend sind, denn alle Methoden eines schnellen Retrieval beruhen letztlich auf einer
internen, für den Benutzer unsichtbaren, Sortierung der Daten.

Wie sortiert ein Computer alphabetisch ?
Wir hörten schon bei der Diskussion der "sauberen" bzw. "schmutzigen" Daten (Seite 14 ff.),
daß ein Computer Informationen nicht als Text oder als Zahl, sondern in einer internen
Codierung speichert. Leider gibt es nicht nur eine, sondern mehrere solcher Codierungen
oder Standards, die ihrerseits wiederum unzählige "Dialekte" haben.
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Auf solche Fragen wird im Anhang detailliert eingegangen (Kapitel "Arbeitsblätter zumZeichensatz", Seite 114 ff.), an dieser Stelle müssen Sie sich nur klarmachen, daß ein kleines
und ein großes "A" oder ein Buchstabe mit bzw. ohne Akzent usw. nicht den gleichen internenCode haben und daß es Aufgabe der "Anwenderprogramme" ist, solche Dinge bei einer
alphabetischen Sortierung in angemessener Weise zu berücksichtigen. Dies ist alles andere alseinfach; wir werden im nächsten Kapitel an ein paar Beispielen besprechen, daß (undwarum) es sehr verschiedene Ideen über eine richtige alphabetische Sortierung gibt.
Um der Sache näherzukommen, ist es gut sich klar zu machen, wie eine alphabetische Sortie-
rung geschieht. Den meisten von uns ist diese Aufgabe viel zu vertraut, als daß wir sie noch
genau beschreiben könnten. Grundlage aller Verfahren ist, daß man alle "Wörter" zuerst nach
dem ersten, dann nach dem zweiten usw. Buchstaben in der Reihenfolge des Alphabets bzw.Zahlen nach ihrem Wert (0-9) sortiert.
Dieses sture spaltenweise Vorgehen kann bereits bei ganz einfachen Dingen (und ohneStörfaktoren wie Bindestriche) zu absurden Ergebnissen führen.
Beispiel: Wir nehmen uns als Beispiel ein paar aus Buchstaben und Zahlen zusammen-
gesetzte "Wörter", z.B. Inventar- oder andere Nummern in der Reihenfolge A1, A2, A 10,A 20, A100 und A 200. Gibt man diese Nummern einem einfachen Sortierprogramm, so
entsteht das folgende Ergebnis (Abb 7):

123 4 567890 usw.

1
A
A 100
A 2
A 20

200
Abb. 7: Ein normales Sortierprogramm sortiert "spaltenweise"

In unserem Beispiel liegt der Fehler darin, daß ein normales Sortierprogramm im Computer
ganz stur "spaltenweise" sortiert, d.h. zunächst nach dem Zeichen in der ersten Spalte ("A"),
dann nach dem Zeichen in der zweiten Spalte (Leertaste), dann nach der dritten Spalte (erst"1", dann "2"), dann in der vierten Spalte (erst "nichts" bzw. eine "Leertaste", dann "0") usw.Das Programm unterscheidet also anders als wir nicht "automatisch" zwischen Zeichenarten,
die wie hier Buchstaben und Zahlen bei einer Sortierung unterschiedlich behandelt werden
sollten.
Das Vorkommen solch verschiedener Zeichenarten erklärt auch, warum in Abb. 2 auf
Seite 16 ("Vergleich unvereinheitlichter und per Programm vereinheitlichter Daten") ein ganz"unwichtiges" Sonderzeichen wie ein Bindestrich die Sortierung stark beeinflussen kann. Da
der Bindestrich eine andere ("kleinere") interne Codierung hat als die darauf folgenden
Buchstaben und das Anwenderprogramm nicht "wußte", daß der Bindestrich bei einem
solchen alphabetischen Register besser ignoriert werden sollte, entstand ein sehr unschönesErgebnis.
Was da im einzelnen geschieht und was man machen kann, um solche Fehler zu vermeiden,
wird im Anhang zum ersten Hauptteil im Kapitel "Inventarnummern und andere Numerie-rungssysteme" (Unterkapitel "Was kann ein "normales" Computerprogramm mit Inventar-
nummern machen ?" auf Seite 50 ff.) sehr ausführlich und mit vielen Abbildungen dargestellt.Wenn Sie sich für diese formalistischen Aspekte interessieren, sollten Sie sich das vor demWeiterlesen anschauen.
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Für normale Textdaten (Schlagwörter, Namen usw.) muß man sich zusätzlich die Frage
stellen, wie eine gute alphabetische Sortierung aussieht. Wir werden gleich sehen, daß es da
eine Menge unterschiedlicher und sich widersprechender Methoden gibt.

Was ist eigentlich eine richtige alphabetische Ordnung ?
Den meisten von uns ist es schon mal aufgefallen, daß ein Konversationslexikon und das
Telefonbuch verschiedene "Sortierreihenfolgen" haben. Da sich die Problematik daran gut
veranschaulichen läßt, konstruieren wir uns ein künstliches Beispiel, in dem die gleichen
Einträge (historische und erfundene Personen und Institutionen) vorkommen (Abb, 8 auf
Seite 25). Für das Lexikon nehmen wir uns zuerst den Meyer von 1905 als Vorbild, wir
werden später sehen, daß das nicht ausreicht und daß wir da auch noch eine neuere Auflage
brauchen, weil sich die Ideen darüber ganz offensichtlich mit der Zeit ändern.
Sucht man in diesem Lexikon (1905) nach Goethe, Johann Wolfgang von, so findet man ihn
kurz hinter (aber noch auf der gleichen Seite mit) der Gothaer Lebensversicherungs a.G., d.h.
oe wird in diesem Fall (ebenso wie ö) wie ein einfaches o behandelt, für die Reihenfolge sind
also die darauffolgenden Buchstaben (tha bzw. the) bestimmend. Im Berliner Telefonbuch
von 1990 steht dagegen das Goethe-Institut (bzw. einige Goethes und Göthes) gut 13 Seiten vor
der Gothaer Lebensversicherungs a.G., weil das ö wie oe sortiert wird (die genauen Spielregeln
findet man auf den ersten Seiten des Telefonbuchs unter dem Titel "Wie finde ich was im
Telefonbuch ?").
Schaut man sich die Sache dann genauer an, so entdeckt man eine Menge von "Ausnahmen".
So findet man Goes, Hugo var der im alten Konversationslexikon (1905) zwischen Godwin,
Mary und Goffine, Leonhard, da in diesem Fall das oe nicht als Umlaut, sondern als Doppel-
buchstabe zu interpretieren ist. Im Telefonbuch wiederum werden Vornamen und Zusätze zu"Firmennamen" verschieden behandelt, wir finden also das Goethe-Institut nicht direkt hinter
Goethe, Johann Wolfgang von, sondern erst hinter Göthe, Zenzi.
Die Ansetzung der Namen von "Körperschaften" gehört im übrigen zu den ganz besonders
kniffligen Problemen'°, Wir lernen daraus, daß sich Namen von Personen ünd von Körper-
schaften nur unter vielen Verrenkungen in ein gemeinsames Register (geschweige denn ein
gemeinsames Daätenfeld) bringen lassen. Wer etwas Erfahrung mit historischen oder aus
anderen Kulturen stammenden Personennamen hat, wird bestätigen, daß solche Probleme
auch bei diesen auftauchen, ' :

:

Aber auch damit ist,es noch nicht getan. In dem alten Lexikon wurde noch "von Hand" (und
mit Verstand) sortiert, fohann Woljgang von Goethe und das Goethe-Institut kommen vor
Goethe, Herrmann bzw. Rudolf, Godwin, Mary kommt nach Godwin, William; dies liegt nicht
an der Bedeutung des Dichters oder am immanenten Machismo der Lexikographen (Mary
Godwin war eine frühe Frauenrechtlerin, Mutter von Mary Shelley, der Autorin des Franken-
stein), sondern an einem ganz vernünftigen Prinzip: innerhalb des gleichen Namens gilt eine
zeitliche Reihenfolge. Wir lernen hier zum ersten Mal ein Beispiel dafür kennen, daß
verschiedene "Sortierkriterien" in einem Produkt kombiniert werden können. :

Ganz anders sieht es bei einem neueren Lexikon aus. Im "Meyer" von 1974 wird bei oe wird
nicht mehr unterschieden ob das ein echter Doppelbuchstabe (Goes) oder ein Umlaut
(Goethe) ist (also ganz genau so wie im Telefonbuch), aber noch immer wird das ö wie o
behandelt. Zwischen Goethe und die Gothaer Lebensversicherung, die im alten Lexikon auf
der gleichen Seite standen, schieben sich jetzt 75 Seiten ein:

13)Wer sich dafür interessiert, sollte sich das genauer anschauen: Regeln für die alphabetische Katalogisierung,and 1: Regeln für wissenschaftliche Bibliotheken. Wiesbaden: Reichert, 1983, $ 401-486.
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Alb. 8: Alphabetische Sortierung nach verschiedenen Sortierregeln. Die Numerierung
der beim Sortieren entstandenen Reihenfolge soll den Überblick erleichtern
Sortierung nach Lexikonregeln (1905) Reihenfolge

Godwin, William 1
Godwin, Mary 2
Goes, Hugo van der 3
Goffine, Leonhard 4
Gothaer Lebensversicherungs a.G. 5
Goethe, Johann Wolfgang von 6
Goethe-Institut 7
Goethe, Herrmann 8
Goethe, Rudolf :: 9

: 10Göthe, Zenzi

Sortierung nach Telefonbuchregeln

Godwin, Ma 2
Godwin, William 1
Goes, Hugo van der 3
Goethe,Herimann 8
Goethe, Johann Wolfgang von 6
Goethe, Rudolf 9 :

Göthe, Zenzi 10
Goethe-Institut 7
Goffine, Leonhard 4
Gothaer Lebensversicherungs a.G. 5

Sortierung nach Lexikonregeln (1974)

Godwin Ma 2
Godwin Will1am 1
Goes, Hugo van der 3
Goethe Herrmann 8
Goethe Johann Wolfgang von 6
Goethe Rudolf 9
Goethe-Institut 7
Goffine, Leonhard 4
Gothaer Lebensversicherungs a.G. 5

10Göthe, Zenzi

Dies ist natürlich außerordentlich verwirrend. Ein gewisser Trost besteht darin, daß die Art
der Computer-Sortierung, wie sie für das Telefonbuch oder neuere Lexika eingesetzt wird,
viel einfacher nachzuvollziehen ist als die durchaus vernünftige, aber vom Leser erhebliches
Sprachwissen fordernde Regelung in einem älteren Lexikon.
Die Sache ist aber noch viel komplizierter, als es unser knappes Beispiel zeigt. Die "richtige"
Sortierung ist zusätzlich auch noch eine höchst sprachspezifische Angelegenheit. In einem
spanischen Lexikon z.B. wird U als ein einziger Buchstabe behandelt und nicht nur anders
ausgesprochen, sondern auch direkt vor m einsortiert, so daß ein Ortsregister die Reihenfolge

Lyon
uUuchmayor
Madrid
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enthalten kann. Auch das häufige i steht nicht da, wo wir es erwarten würden. Der folgende
Abschnitt ist direkt einem spanischen Wörterbuch entnommen.

manzana
mafana
mapa

Ich habe diese Beispiele mal spaßeshalber mit einem Textverarbeitungssystem (WORD)
sortiert und dabei die folgenden Ergebnisse erhalten:

Lluchmayor manzana
Lyon mahana
Madrid mapa

In einem spanischen Lexikon wäre die erste Sortierung falsch, die zweite dagegen richtig.
Nach deutschen Lexikonregeln (alt wie neu) hingegen ist es genau umgekehrt, d.h. das erste
Beispiel ist richtig, das zweite falsch sortiert. Wenn Sie also Buchstaben aus anderen
Alphabeten benutzen wollen, müssen Sie entscheiden, wie diese sortiert werden sollen!*.

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß eine "richtige alphabetische Sortierung" auch ohne
Computer ein durchaus erklärungsbedürftiger Vorgang ist.

Alphabetische und systematische Register - wozu dienen sie eigentlich ?
Die beste Entscheidungshilfe bei solchen Fragen ist immer die Rückbesinnung auf die
"Produkte" und das, was wir mit ihnen erreichen wollen.
Stellen wir uns also vor, wir wollten in unserem Museum alle Schränke suchen. Ein einfaches
alphabetisches Register mit Verweisen auf die Inventarnummern (Abb. 9, Seite 27, linke
Spalte) hilft uns da nicht viel weiter, es enthält nur wenige Einträge unter der Bezeichnung
Schrank (sie werden in der Abbildung durch Fettdruck hervorgehoben).
Etwas besser geht das bereits in einem "permutierten" Register (Abb. 9, rechte Spalte), da
finden wir (hier wiederum durch Fettdruck markiert) eine ganze Menge verschiedener
Schränke.
Was ist ein permutiertes Register ? In einem permutierten Register erscheinen die Schlag-
wörter zunächst genau so, wie sie aufgeschrieben wurden In Abb.9 z.B. finden Sie den
"Schreibschrank" zwischen "Schreibpult (Notariats-)" und "Schreibtischset".. Zusätzlich erschei-
nen sie aber auch "permutiert", d.h. man hat dafür gesorgt, daß wichtige Wortelemente wie
"Schrank" nach "vorne" kommen (z.B. "Schrank (Schreib-)") und dadurch bei einer normalen
alphabetischen Sortierung dicht beieinander stehen.
Diese Art der Permutierung ist besonders im Deutschen mit seiner Vorliebe für zusammen-
gesetzte Wörter eine außerordentlich große Hilfe. Sie wird auch außerhalb des Computers
eingesetzt und kann durchaus auch "von Hand" erfolgen, Ein solches Register ist auch eine
gute Vorbereitung für systematische Arbeiten.
Eine computergestützte Permutierung hat viele Vorteile, denn jeder vorkommende Begriff
braucht nur einmal permutiert zu werden. Sie erfordert allerdings auch die strikte Einhaltung
von geeigneten Schreibanweisungen für das betreffende Datenfeld'.

14) Vgl. die "Arbeitsblätter zum Zeichensatz" im Anhang auf Seite 114 ff.
15)vol. die alphabetischen Register in Walter Trachsler, Systematik kulturhistorischer Sachgüter, Bern-Stuttgart

16) Beispiel eines für
Objektbezeichnunge

n n Regelwerks zur com
1

Museen, Heft 24 der Materialien aus dem Institut für Museumskunde, Anhang $. 77-82,
den Sie n: Carlos Saro und Christof Wo ters, EDgeeignetenpestützte Bestandserschlie ung klei en und mittleren

Permutierung
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Einfaches alphabetisches Register Permutiertes Register

R08K 14
Schnapshund R03 K 64/100-101 Schottelplack R03 K 71/67 b
Schnecke Schränkchen
Schneckengehäuse R03 E 727181 Schränkchen Geschirr-) W36 78/839
Schneidemaschine (Tabak) 78/ 98 Schränkchen

R03 J 64/578 Schrank ROß K 12
R03 I 64/579

Schnelle
W36 78/194
W36 78/2130

R03 K 65/113 WV36 78/824
R03 K 65/ 16 W36 78/1283
R03 K 65 W36 78/ 630-1631

Schnitteisen
Schnibbelbohnenmaschine W36 78/ 643

W36 78/619
W36 78/621

Schnupftabakdose Schrank (Chorbuch-)
Schrank (Baldachin-Paramenten-) W36

R03 K 65/479
8/1525

R03: 64/668 Schrank (Eck-) R08 K 13
R03 K 64/672 : W36 78/215
R03 K 65/410 a W36 78/376
R03 K 65/410 b W36.78/438:
R03 K 70/312 : W36 78/819.
R03 K 70/313 W36 78/1489
R03 K 70/314 Schrank (Eichen-) W36 78/234
R03 K 70/315 Schrank (Einbau-) W36 78/1264
R03 K 707/316 Schrank (Glas-) W01 78/127
W36 78

R08K 116-117
W36 78/164
W01 78/819

Schöpfkelle W36 78

Schöpflöffel
W36 78/709
W36 78/254

Schrank (Kleider-)Schöpfsieb
Schrank Kasten-) 6848

1232

wo1 79/206
R08 HP 146 W36 78/1092

Schottelplack R03 K 71/67 b W36 78/1117
Schrank R08 K 12
Schränkchen R08 K14 W36 78/1666

Schrank (Küchen-) W36 78/1557
W36 78/194 Schrank (Leinen-) W36 78/1525

Schrank
W36 78/213 Schrank (Pu
W36 78/824 78/36
W36 78/1283 Schrank (Stern-) W36 78/848
W36 78/1630-1631 Schrank (Unter-) W36 78/1258
W36 78/1643 Schrank (Vitrinen- R03K

Schrapper
W36 78/1801

Schrank (Vitrinen-Eck-)
W01 78/315 W36 78/1410

Schrank (Wäsche-) R08 K 11
78/316
78/317

a-6W01 78/321 a
W01 78/318

W01 78/323 a
Schrank-Feston (Wäsche-) R03K 0/241
Schrapper W01 78/

Schraubenzieher
wo1 79/101 W01 78/316

Schreibmaschine
W36 78/610 a-b W01 78/317
W01 79/93 W01 78/318

Schreibtischset
Schreibschrank W36 78/365 W01 78/321 a

W36 78/ 418 W01 78/323 a
Schreibzeug W01 78/786-788 wo1 79/101
Schreibzeu
Schreiner ammer

Schrap
Schrauper

Schröpfglas
W01 78/320 a

R03H 64/501 ab Schreiber (Kugel-) R03K 6/206 a-b
Schröpfschnepper

R03 H 64/531 Schreibgerät
R03 H 64/532 a-b Schreibgerät Steinzeug

R03 K 70/269
R03 K 64/86-87

R03 H 64/533 a-b R03 K 64/234
Schublade
Schüssel

Schreibmaschine wo1 79
Schreibpult (Notariats-)

Schreibt schset
R03 K 65/48 Schreibschrank W36 78/365

6

Schreibzeug
R03 K 65/49 W36 78/1418
R03 K 65/50 woi 78/786-788

Abb. 9: Suchen nach "Schrank" in einem einfachen (linke Spalte) und in einem permutierten
Register (rechte Spalte)
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Inneneinrichtung
MObe1
Re

ichen-Eck-Wandbrett
R08 K 43 Topfbank/Regal M.19.Jh. Material: BuchenholzR08K 42 Eichen-Eck-Wandbrett E.18JhGewürzbord

Gläserbord W36 78/1467 Foto: 75/8
W36 78/578Gewürzbord mit 2 Laden Foto: 25/30

Tellerregal W36 78/414 Tellerregal mit Löffelhalter Foto: 30/30an r R03K 289 Kleines zweizonipes Wandbord 19./20.Jh.W36 78/ Wandbord/Handtuchhalter Foto: 17/30Wandbreithalter W36 78/386 4Wandbretthalter Foto: 21/32Schrank R08 K 12 Schrank 18Jh. Material: EichenholzW36 78/194 Foto: 13/11
W36 78/213 Foto: 13/12
W36 78/824 Schrankfront Foto: 90/25W36 78/1283 Schrank der Familie von Lilien Foto: 83/36W36 78/1630-1631 Schrank, bestehend aus Unter- (1630) und Oberteil (1631)Foto: 98/11 Foto: 98/12W36 78/1643 Schrankteile oto: 96/27W36 78/1801 Schrank mit zwei Türen: 1819 Foto: SBBaldachin-Paramentenschrank W3678 1525 Leinenschrank/Ba Idachin-Paramentenschrank; 1786

. Geschirrschränkchen
Foto: 7

W36 78/839 Foto: 61/17
.. . Glasschrank

Glasen Schapp W01 78/127 Glasschrank, glasen Schapp Foto: 78/952W01 78/127 Glasschrank, glasen Schapp Foto: 78/95278/819 Foto: 78/969W36 78/164 Foto: 32/13
W36 78/1232 Fote: %/35+ . Glasvitrine W36 78/1246 Foto: 79/35+ . Holländischer Leinenschrank W3G 78/848 aolländischer LeinenschrankSternschrankFoto: 81/34. Kannenstock.. . Kastenschrank
W36 78/674 Kannenstock, 1.H.18.Jh. Foto: 42/10W36 78/820 Foto: 55/32. Rleiderschrank wo1 79/206 Kein Foto
W36 78/1092 Foto: 63/2
W36 78/1117 Foto: 86/12W36 78/1666 Foto: 96/27. . . Küchenschrank W36 78/1557 Foto: 7/29. . . Leinenschrank W36 78/1525 Leinenschrank/Baldachin-Paramentenschrank; 1786‚Foto: 71/1Nachtschränkchen W36 78/1642 2.Nachtschränkchen Foto: 93/10Schränkchen R08 RK 14. Schränkchen 2.H.19.Jh. Material: Eichenholz+ . Schreibschrank W36 78/65 ‚Schreibschrank, bäuerlich Foto: 12/9. . . Sternschrank W36 78/848 Holländischer Leinemschrank/Sternschrank Foto: 87/34Unterschrank W36 78/1258 Foto: 73/1. + . Viteinen-Eckschrank R03 K 64/399 Vitrinen-Eckschrank (Eiche) um 1780 Foto: LBR 16/3735/2

Vitrinenschrank R03 K 64/292 Kleiner Vitrinenschrank (Puppenhaus) 2.H.18.Jh,Foto: LBR 16/3720/3W36 78/718: Foto: 42/3
W36 78/1410 Vitrinensehrank mit Aufsatz Foto: 75/3... Wäsche-Schrank R08 RK i il Wäsche-Schrank M.18‚Jh. Foto: LBR 28/15003Material: Bichenholz. . Sitzmöbel

„Armsessel W36 78/737 Foto: 32/36
:R08 K26Armstuhl .

R08K 27 Ge
Armstuhl 1780 Foto: LBR 28/15008 Material: Eichenholzolsterter Armstuhlhl um 1840 .‚Materi al : MahagoniBogenstuhl R08 HP 147Bogenstuhl Nzt. Foto: ILBR 28/15213Filzenstuhl

. . . Friesenstuhl. R08 HP 149 Filzenstuhl Nzt. Foto: LBR 28/15216W36 78/359 Foto: 15/19.. . Fußbänkchen W36 78/796 2 Fußbänkchen Foto: 28/31Fußbank W36 78/303 Foto: 16/30Gautschstuhl R08HP 148 Gautschstuhl Nzt. Foto: LBR 28/15217. Gebetsbank W36 78/1114 Foto: 63/8. . . Hängestuhl R08HH 89 Hängestuhl 1.H.20.Jh. Foto: LBR 28/15177 Material: EisenMaterial: Holz... . Jugendstilsofa W36 78/1449-1450 Jugendstilsofa (1449) mit 2 Polstersesseln (1450)Foto: 84/28 oto: 84/38Kindersessel R03 K 71/152 Kindersessel mit Flechtsitz 2.H.19.Jh. Foto: LBR 16/3832/4Kinderstuhl W36 78 195 Foto: 28/30Kirschholzstuhl R08K Kirschholzstuhl M.19.Jh.. . Korblehnstuhl W36 78/1108 Foto: 88/23

Material: Eiche

Abb. 10: Suchen nach "Schrank": Ausschnitt aus einem systematischen Register
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Noch leichter wird die Suche durch ein "Systematisches Register" (Abb. 10, Seite 28). Dort
wird man von den Wörtern völlig unabhängig, es spielt nun keine Rolle mehr, ob die Objekt-
bezeichnung die Zeichenfolge Schrank enthielt; unter der Sachgruppe Schrank können
anders gebildete Begriffe erscheinen (z.B. Glasen Schapp, Glasvitrine, Kannenstock), auch die
Umlaute (Schränkchen) stören nicht mehr.
Die verschiedenen Wege, solch ein systematisches Register per Programm zu erzeugen,
werden weiter unten im Zusammenhang mit dem Arbeiten mit Hilfsdateien beschrieben
(Seite 33 ) Die Maschine tut auch dies mit Hilfe einer alphabetischen Sortierung, das
Endprodukt weist aber darüber hinaus.

Zusammenfassung
Kleine Ursachen haben große Wirkungen. Sie können jetzt vielleicht schon etwas besser
erkennen, was man alles zur Definition eines Registers braucht: Man muß wissen, wie ein
Computer sortieren kann, man sollte eine angemessene Sortierreihenfolge der Zeichen
festlegen, sich Gedanken über etwaige zusätzliche Sortierkriterien machen, für zusammen-
gesetzte Begriffe vielleicht sogar eine Permutierung ins Auge fassen.
Die Gegenüberstellung von drei Produkten (Abb. 9-10), die alle aufgrund der gleichen
Objektdaten (von vier Museen aus dem Projekt "Kleine Museen") erzeugt wurden, bildet den
Abschluß des Kapitels "Sortieren von Textdaten" und den Übergang zum "Retrieval".
Bevor Sie allerdings zum nächsten Kapitel übergehen, empfehle ich zur Kontrolle des zur
Sortierung Gelernten die folgende Übung:

Abb. 11: Übung zum Sortieren von Textdaten
Bitte nehmen Sie sich ein paar Lexika (z.B. Wörterbücher und Standardwerke Ihres
Faches) vor und versuchen Sie, die darin verwendeten Sortierkriterien zu ermitteln (oft
werden diese in "Hinweisen für die Benutzung" ausführlich erläutert) und ggf. zu begrün-
den. Sie werden dabei noch eine ganze Reihe anderer Regeln (und Ausnahmen) finden.

Bitte schreiben Sie sich dabei eine Reihe von Begriffen auf, mit deren Hilfe Sie die
Sortierfähigkeiten eines Computerprogramms testen können. Ein paar Anregungen dazu,
was eine solche Liste enthalten sollte:

= Schreibweise mit und ohne Bindestrich (ug Abb. 2);
- Zusammengesetzte Wörter, bei denen sich die Schreibweise bei Benützung eines Bindestrichs ändert (oder

auch nicht) wie z.B. bei Bettuch (2 t), Bett-Tisch (3 t), Betttruhe (3 0; Bett-Truhe (3) usw.;= Umlaute (sowohl am Anfang wie auch innerhalb eines Wortes) und B;
= Akzente (6, &,4,4,4,c);

Sonderzeichen (d.h. Zeichen wie ,.()-;: innerhalb eines "Begriffs, die ebenfalls eine Sortierung verändern
können.

Sie werden dabei merken, daß Sie zwischen diese "Problemfälle" sorgfältig ausgewählte"normale" Schlagwörter stecken müssen, um die Unterschiede zwischen verschiedenen
Sortierweisen zu erkennen.

Falls Sie bereits mit der "Textverarbeitung" vertraut sind, können Sie manche dieser Dinge
damit ausprobieren (und damit gleich die Sortierregeln eines bestimmten Programms
ermitteln).
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Das Suchen von Textdaten (Retrieval)
Das Retrieval, das Suchen (aber nicht unbedingt Finden) steht auch im Museum bei denmeisten Überlegungen zum Computereinsatz im Vordergrund. Für diesen "schnellen Zugriffauf alle relevanten Informationen" wurden viele Methoden entwickelt!', die Diskussion überVor- und Nachteile bestimmter Verfahren ist nahezu unübersehbar.
Da das Retrieval kaum zusätzliche Anforderungen an die Formulierung der Daten stellt,beschränken wir uns in diesem Kapitel auf ganz wenige, aber grundlegende Dinge, diemeisten wurden bereits erwähnt und erfahren hier nur noch eine Zusammenfassung.
Auch beim Retrieval kann man (allerdings nicht bei allen Programmen) das Ergebnisanschließend drucken.

Volltextrecherche
Mit dem Begriff "Volltextrecherche" ist gemeint, daß ein Programm die Daten nach bestimm-ten Zeichenfolgen ("strings"), also Wörtern oder Wortteilen durchsuchen kann. DiesesVerfahren benötigt eine Menge Rechenzeit und ist daher prinzipiell nur bei kleinerenDatenmengen sinnvoll.
Abgesehen von solchen rein technischen Grenzen müssen wir uns aber auch fragen, wofüreine solche Recherche sinnvoll einzusetzen wäre. Dazu zunächst ein Beispiel (Abb. 12):

Abb. 12: Ergebnisse einer Volltextrecherche

Wenn Sie in unseren Testdaten aus dem Projekt "Kleine Museen" nach der Zeichenfolge"Schuh" suchen, bekommen Sie:

Damenhandschuh
Filet-Damenhandschuhe
Handschuh
Hemmschuh
Herrenlederhandschuh
Holzschuh
Holkschuhbank
Messing-Holzschuh
Messing-Schuhanzieher
Moorschuh

:

Porzellan-Frauenschuh
Puppenschuhe
Schuh
Schuhcremedose
Schuhkantenschneider
Schuhleisten
Schuhschnalle
Schuhsohle
Tierknochen-Schlittschuhe
Tischuhr .

Wachs-Handschuhpaar

Man muß sich regelrecht Mühe geben, darunter auch "richtige" Schuhe zu finden.

u Pflichtlektüre: Eine Übersicht über die vielen Tricks beim Retrieval gibt Heft 30 S 41-44: "Welche Abfragezw. Retrievalmöglichkeiten sind vorgesehen ?
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Obwohl viele Leute das behaupten, wird die Sache auch dann nicht besser, wenn man nur
Wörter sucht, die mit "Schuh" beginnen bzw. auf "Schuh" oder "Schuhe" enden (sogenanntes
"Truncieren"). Sie können das an dem eben gegebenen Beispiel leicht selber nachprüfen.
Was Sie bei der Suche nach "Schuh" nicht finden sind Bezeichnungen wie Holzklumpen,
Lederstiefel, Schaftstiefel, Stiefel, Wasserstiefel. Bei den als Beispiel dienenden 4 Museen gibt es
nicht viele Schuhe, ein Ausschnitt aus dem sytematischen Register zeigt nur fünf "Schuhe"
(wobei der letzte aufmangelnde Beachtung des Homonymenproblems zurückzuführen ist und
hier daher durchgestrichen wird):

Abb. 13: Schuhe im systematischen Register (oder Retrieval)
Bekleidung
. Schuhe
. . Holzklumpen R03 H 73/81 Holzklumpen zum Torf- und Tonstechen 2.H.19.Th.
. . Holzschuh W01 78/305 Foto: 78/207

W01 78/306 Paar Holzschuhe Foto: 78/205
w01 78/307-308 Holzschuh (307) mit Holzschuhbank (308)

Foto: 78/945
Schuh--- W36.78,/1767--Helzkrücke-mit-Schuh-und-Sehiene-Fote: 99/22

Die Effizienz einer solchen Volltextrecherche ist stark sprachabhängig. Sprachen wie das
Englische, in dem zusammengesetzte Begriffe nur selten zu einem "neuen" Wort zusammen-
gesetzt werden und in dem diese Wörter durch die Zusammensetzung auch nicht verändert
werden (keine "Fugenlaute" wie das "s" in Bartmannskrug), sind für eine Volltextrecherche viel
besser geeignet als das Deutsche.
Wörter wie "Schuh" zeigen ganz deutlich die Möglichkeiten und Grenzen der Volltextrecher-
che in der deutschen Sprache!®. Bei der Vorbereitung eines Wortschatzes für z.B. systemati-
sche Register ist es angenehm, mit einem einzigen Befehl alle Begriffe, die Zeichenfolgen wie
Schrank, Tisch, Uhr oder dergleichen enthalten, zusammengestellt zu bekommen. Daß das
dann nur zum Teil auch wirkliche Schränke, Tische, oder Uhren sind, spielt dabei eine nur
untergeordnete Rolle. Für ein vernünftiges Retrieval kann dieses Verfahren aber nur
eingesetzt werden, wenn der Wortschatz vorher einhundertprozentig vereinheitlicht wurde,
ein Fall, bei dem man dann ebensogut auf die Volltextrecherche verzichten kann.

Suchen "im Dialog"
Immer wenn (z.B. bei der Vorführung eines Programmes) die Suchergebnisse blitzartig auf
dem Bildschirm erscheinen und Sie dann mit dem Kopfe nicken ("genau das brauchen wir"),
sollten Sie sich, bevor Sie das Scheckbuch zücken, kurz an das erinnern, was wir in den
vorigen Kapiteln gelernt haben.
Was bei diesem "Dialog-Retrieval" in der Maschine abläuft entspricht nämlich im großen
ganzen den Vorgängen, die wir schon oben bei den alphabetischen und systematischen
Registern besprochen haben. Auch der Computer sucht seine Schlagwörter in alphabetischen
oder systematischen Registern. Diese "invertierten" Register werden in vielen Programm-
systemen automatisch aufgebaut und nach Änderungen in den Daten auch "aktualisiert".
Damit sind aber die Probleme, die wir besprochen haben, noch lange (und vor Allem nicht"automatisch") gelöst.

18) Weitere Beispiele in Heft 30 S. 9-11: "Was versteht der Computer von der deutschen Sprache ?"
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Beim Suchen im Dialog läßt sich also nichts machen, was man nicht auch in solchen Registern
machen könnte. Leider enthebt uns ein solches Programm also nicht der Aufgabe, unsere
Daten vorher richtig zu formulieren und damit in die vom Programm "erwartete" Ordnung zu
bringen.
Wenn Sieein Retrieval-Programm auf Herz und Nieren prüfen wollen, dann nehmen Sie die
Begriffsliste, die Sie in der Übung auf Seite 29 erarbeitet haben und tippen die Begriffe in ein
dafür geeignetes Feld der Datenbank ein. Sie werden erstaunt sein, was Sie dann alles nicht
wiederfinden.
Das heißt dann allerdings nicht, daß das Programm schlecht wäre. Sie müssen halt nur Vor-
und Nachteile sorgfältig gegeneinander abwägen.
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Welche Informationen gehören zum Objekt Di? Das Arbeiten mit Hilfsdateien
Schauen wir uns die Daten zu einem Objekt genauer an, so werden wir oft genug feststellen,daß manche Daten eigentlich keine Aussagen zum Objekt, sondern nur Aussagen zu
bestimmten Attributen enthalten.
Allgemeine Feststellungen wie z.B. die, daß Rembrandt von 1606-1669 lebte, eine Taschenuhreine Uhr ist usw. sind zwar grundlegend für manche Arten von Retrieval oder systematischerRegister, müssen aber deswegen nicht bei jedem Blatt des Meisters oder bei jeder Taschenuhr
wiederholt werden. Dies führt uns zu dem schon öfter erwähnten Konzept der "Hilfsdateien",
deren Vorteile vor Allem in einem Gewinn an Flexibilität und - oft noch wichtiger - in
erheblichen Kosteneinsparungen bei der Datenerfassung liegen.
Ein weiterer (und oft übersehener) Aspekt ist, daß das Arbeiten mit Hilfsdateien dramatische
Rückwirkungen auf die Datenstruktur haben kann. Diese Wirkungen gehen angenehmer-
weise grundsätzlich in Richtung einer Vereinfachung.

Statt langer Erläuterungen ein Beispiel: Erzeugung systematischer Register
Eine ganze Reihe der oben bereits gegebenen Beispiele für alphabetische und systematischeRegister (z.B. Abb.2 auf Seite 16, rechte Spalte; Abb. 9 auf Seite 27 und Abb. 10 aufSeite 28) wurde mit Hilfe von "Hilfsdateien" erzeugt, ohne daß wir das näher erklärt hätten.Solche Hilfsdateien gibt es für sehr viele und - oberflächlich betrachtet - auch ganz unter-
schiedliche Zwecke, Bevor wir uns aber in eine Diskussion über so komplizierte Dinge wieThesauri und dergleichen stürzen, soll zunächst gezeigt werden, was bei der Erzeugung eines
systematischen Registers im Computer eigentlich vor sich geht.
Wir nehmen als Beispiel wieder das systematische Register in Abb. 10 auf Seite 28. Damitman das erzeugen kann, muß das Programm irgendwie erfahren, daß ein Rleiderschrank einSchrank ist und dieser wiederum ein Möbel. Dafür gibt es zwei grundsätzlich verschiedeneMethoden, die beide ihre Vor- und Nachteile haben:
= 1. Methode: Man schreibt die immer gleiche Abfolge von diesen "Oberbegriffen" beijedem einzelnen Objekt immer wieder neu auf. Um das zu veranschaulichen, bilden wir

Ausschnitte aus ein paar dafür geeigneten Erfassungsbögen ab (Abb. 14 auf Seite 34 mitden uns schon bekannten Möbeln aus Abb. 10).
Dort wurden jeweils eigene Datenfelder (Klasse, Ordnung, Gattung und Art) für vier
hierarchische Ebenen eingerichtet. Man kann das natürlich auch anders machen (vgl. dieErfassung geographischer Daten in Abb. 35 auf Seite 70), Vor- und Nachteile zwischensolchen Variationen stehen aber hier (noch) nicht zur Diskussion.
In jedem Falle sind nun alle für die Sortierung erforderlichen Informationen auf denbetreffenden "Karteikarten" vollständig versammelt.
2. Methode: Man schreibt solche Begriffshierarchien nicht bei jedem

Seite 35 oberer Teil). Auf der "Karteikarte" zum Objekt braucht dann nur noch dieObjektbezeichnung ohne Oberbegriffe zu stehen (Abb 15 unterer Teil), sie dient alsVerweis auf die Hilfsdatei.

sondern nur einmal auf, dann allerdings in eine andere (z.B

Zur Erzeugung eines systematischen Registers wie in Abb. 10, Seite 28 muß ich nun beibeiden Methoden grundsätzlich drei Dinge tun, die wir uns kurz anschauen wollen, um einbesseres Gefühl für die Abwägung von Vor- und Nachteilen der beiden Methoden zubekommen:
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Inventar-Nr.: R08 K 27

Ordnung: Möbel

Art: Armstuhl

Klasse: Inneneinrichtung
Gattung: Sitzmöbel

Inventar-Nr: R03 K 64/292

Ordnung: Möbel
Gattung: Schrank

Klasse: Inneneinrichtung

Art: Vitrinenschrank
Inventar-Nr: W36 78/1092

Oränung: Möbel
Gattung: SchrankArt: Kleiderschrank

Klasse: Inneneinrichtung

Inventar-Nr: W36 78/848
Klasse: Inneneinrichtung
Ordnung: Möbel
Gattung: SchrankArt: Holländischer Leinenschrank

Inventar-Nr: W36 78/1246
Klasses Inneneinrichtung
Oränung: Möbel
Gattung: Glasvitrine,Art: Glasvitrine

Inventar-Nr: 78/127
Klasses Inneneinrichtung
Ordnung: Möbel
Gattung: Schrank

Glasschrank

:

:

Inventar-Nr: R08 K 12.

Klasse: Inneneinrichtungordnung: Möbel
Gattung: SchrankArt;
Schrank, 18. Jh., Eichenholz

Abb. 14: Hlintergrundwissen zur Erzeugung systematischer Register. 1. Methode:Oberbegriffe werden aufjeder einzelnen Karteikarte vollständig aufgeführt
Die
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Oberbegriff: SitzmöbelUnterbegri£f: Armstuhl

Oberbegriff: SchrankUnterbegriff: Glasschrank / Glasvitrine /Holländischer Leinenschrank / Kleiderschrank /Vitrinenschrank
Oberbegriff: MöbelUnterbegriff: Schrank / Sitzmöbel

Oberbegriff: InneneinrichtungUnterbegriff: Möbel

R08 K 27Inventar-Nr.;
Objekt: Armstuhl

Inventar-Nr: R03 K64/292
Objekt: Vitrinenschrank

ZT

-
Inventar-Nr: W36 78/1092
Objekt: Kleiderschrank

Inventar-Nr: WIE 78/848
Objekt: Holländischer Leinenschrank

Inventar-Nr: W36 78/1246
Objekt: Glasvitrine =

Inventar-Nr: wo1 78/127
Objekt: Glasschrank

Inventar-Nr: R08& K 12

Objekt: Schrank
Schrank, 18. Jh., Eichenholz

Abb. 15: Hintergrundwissen zur Erzeugung systematischer Register. 2. Methode: Eine leichtzu verändernde und zu ergänzende Datei mit Ober- und Unterbegriffen (oberer Teil) erspartdie entsprechenden Angaben in der Objektdatei (unterer Teil)
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Zunächst erzeugt man eine "Sortierdatei"". Um die Begriffe in der hierarchisch richtigen
Reihenfolge sortieren zu können, wird in dieser Datei für jede hierarchische Ebene eine
ausreichend breite Spalte eingerichtet. Bei der ersten Methode enthalten diese Spalten also
Klasse, Ordnung, Gattung und Art (s. Abb.

16).
Bei der zweiten Methode werden die

Spalteneinträge durch Verkettung der jeweiligen Oberbegiffe in die richtige Reihenfolge
gebracht.

Abb. 16: Sortierdatei vor dem Sortieren (in der Reihenfolge der Inventarnummern)
Klasse Ordnung Gattung Art Inventar-Nummer

Inneneinrichtung Möbel Schrank Vitrinenschrank R03 K 64/292
Möbel Schrank R08K 12Inneneinrichtung

Inneneinrichtung Möbel Sitzmöbel Armstuhl R08K 27
Inneneinrichtung Möbel Schrank Glasschrank woi 78/127

Möbel Schrank Holländischer Leinenschrank W36 78/848Inneneinrichtung
Inneneinrichtung Möbel Schrank Kleiderschrank W36 78/1092
Inneneinrichtung Möbel Schrank Glasvitrine W36 78/1246

Die hier abgebildete Sortierdatei ist - nebenbei gesagt - gleichzeitig ein gutes Beispiel für
eine Sortierung nach verschiedenen "Sortierkriterien" (s.o. die Reihenfolge der Einträge in
einem alten Lexikon, s. Kapitel "Was ist eigentlich eine richtige alphabetische Ordnung ?",

Seite 24 mit Abb. 8). Sie können sich z.B. vorstellen, daß man zwischen "Art" und "Inventar-Nummer" noch die Datierung geschoben hätte, um innerhalb der gleichen Möbel eine
chronologische Reihenfolge zu erzeugen.
Diese Sortierdatei wird dann ganz normal, d.h. "spaltenweise" sortiert (bei den Inventar-
nummern sind zusätzliche Regelungen erforderlich, die werden im Kapitel "Inventarnummern
und andere Numerierungssysteme" auf Seite 48 ff. besprochen). Dies ergibt etwa das folgende
Resultat (Abb. 17):

Abb. 17: Sortierdatei nach dem Sortieren

Inneneinrichtung Möbel Schrank R08 K 12
Möbel SchrankInneneinrichtung Glasschrank wo1 78/127

Inneneinrichtung Möbel Schrank : Glasvitrine: W36 78/1246
Inneneinrichtung Möbel Schrank Holländischer Leinenschrank W36 78/848

Schrank KleiderschrankInneneimrichtung Möbel W36 78/1092
Inneneinrichtung Möbel Schrank Vitrinenschrank R03 K 64/292
Inneneinrichtung Möbel Sitzmöbel Armstuhl R08 K 27

Sie können jetzt bereits erkennen, wie man durch eine geschickte Festlegung der
Sortierreihenfolge durch alphabetisches Sortieren zu einem systematischen Register kommen
kann.
In einem dritten Schritt wird diese korrekt sortierte, aber noch sehr unschön aussehende
Datei für den Druck aufbereitet. In Abb. 18 auf Seite 37 sehen Sie eine relativ einfach zu
erzeugende Druckaufbereitung (Unterdrücken ständig wiederholter Begriffe), mit einiger
Mühe kann man das auch wie in Abb. 10 auf Seite 28 drucken.
Bei der zweiten Methode (Benutzung einer Hilfsdatei) gibt es mehrere mögliche Wege zurErzeugung eines systematischen Registers wie in Abb. 10. Um die Erklärungen nicht zusätz-
lich zu komplizieren, nehmen wir an, daß wir auch hier die drei oben beschriebenen Schritte
tun. Der grundlegende Unterschied zwischen den beiden Methoden besteht dann darin, daß
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wir die Sortierdatei aus zwei Dateien zusammenstellen: für jede Objektbezeichnung werden
die jeweiligen Oberbegriffe aus der Thesaurusdatei herausgesucht. Dieser kleine "technische"
Unterschied kann dramatische Verbesserungen bei der Fehleranfälligkeit und damit den
Kosten des Systems bewirken.

Abb, 18: Sortierte Datei nach einer einfachen Druckaufbereitung

Schrank R08K 12Inneneinrichtung Möbel
Glasschrank wo1 78/127
Glasvitrine W36 78/1246
Holländischer Leinenschrank W36 78/848
Kleiderschrank W36 78/1092
Vitrinenschrank R03 K 64/20

Sitzmöbel Armstuhl R08K27

Fehleranfälligkeit: Wir veranschaulichen das an einem kleinen "Schreibfehler". Stellen wir
uns vor, wir hätten bei dem Schrank mit der Inventarnummer R08K 12 einen winzigen Fehler
gemacht und bei der Klasse Innneneinrichtung (mit drei n) statt Inneneinrichtung geschrieben.Das Ergebnis der Sortierung sähe dann folgendermaßen aus (Abb. 19):

Abb. 19: Sortierte Datei mit Schreibfehler nach einer einfachen Druckaufbereitung
Inneneinrichtung Möbel Schrank Glasschrank wo1 78/127

Glasvitrine W36 78/1246
Holländischer Leinenschrank W36 78/848
Kleiderschrank W36 78/1092
Vitrinenschrank R03 K 64/292

Sitzmöbel Armstuhl R08K 27
InnneneinrichtungMöbel Schrank R08K 12

Wenn es sich um einen solchen kleinen, nur bei einem Objekt vorkommenden Schreibfehler
handelt, ist so ein Problem schnell bereinigt. Wenn ich aber, wie das bei einer solchen Arbeitüblich und sinnvoll ist, meine Systematik fortentwickeln und dabei schrittweise ändern will,wird es kompliziert. Stellen wir uns vor, wir wollten zwischen die Ebene von Sitzmöbel undArmstuhl noch eine zusätzliche Differenzierung (z.B. ein- bzw. mehrsitzige Sitzmöbel) einfüh-
ren. Bei der ersten Methode muß ich alle betreffenden "Karteikarten" umschreiben und
gegebenenfalls noch ein zusätzliches Feld in die Datenbank einführen, denn das hier abgebil-
dete Schema erlaubt nur drei, aber nicht vier Oberbegriffe. Bei der zweiten Methode braucheich nur eine einzige "Karteikarte" einzuschieben, die Zahl der hierarchischen Ebenen unter-
liegt keiner technischen Beschränkung.
Vor- und Nachteile der beiden Methoden liegen also auf ganz verschiedenen Ebenen. Für dieerste Methode spricht eigentlich nur, daß ich sie auch in ganz primitiven, nicht"thesaurusfähigen" Datenbanksystemen anwenden kann. Gegen die erste Methode spricht, daßsie das Problem auf die Datenerfassung verlagert und daher teuer und schwer zu handhaben
ist. Je nach der Zahl der hierarchischen Ebenen muß ich bei der ersten Methode die Mengeder maschinellen Datenerfassung für das betreffende Datenfeld verdoppeln, verdreifachen(oder mehr) und dazu zusätzlich sichern, daß auch diese Datenfelder für die Oberbegriffevöllig einheitlich und konsistent ausgefüllt werden. Jede Änderung in der Systematik kannerhebliche Folgewirkungen haben.
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Hinter der zweiten Methode steht der Versuch, unnötige "Redundanz" zu vermeiden. Manmöchte die gleiche Information nicht mehr als einmal erfassen und - wenn nötig - auch nuran einer einzigen Stelle korrigieren müssen. Welche Rolle das in der Praxis spielt, erkennenwir daran, daß solche Hilfsdateien oder gar Hilfsdatenbanken heute ein zentrales Thema imDokumentationswesen sind.
Die in diesem Kapitel als Beispiel benutzte Hilfsdatenbank war ein einfach strukturierter"Thesaurus". Bevor wir uns nun mit verschiedenen Arten von Hilfsdatenbanken beschäftigen,schieben wir ein paar Bemerkungen zu dem eben benutzten Grundbegiff der "Redundanz"
ein.

Grundbegriffe: Vermeidung von "Redundanz" durch Hilfsdatenbanken
Die Verlagerung von häufig benutzen Informationen in Hilfsdateien ist in vielen Fällenaußerordentlich arbeitssparend. Denken Sie neben dem eben gegebenen Beispiel z.B. an dieUmsetzung von Datierungsangaben in Jahreszahlen, an die Lebensdaten von Künstlern undzahlreiche andere Fälle, wo sich eine Information gar nicht direkt auf das Sammlungsobjekt,sondern nur auf seine Eigenschaften bezieht. Silber ist immer ein Edelmetall, alle Edelmetallesind Metalle; bei etwas Nachdenken werden Sie finden, daß sich ein solches Schema auf sehrviele Informationen erfolgreich (=arbeitssparend) anwenden läßt.
Hier sind nicht zuletzt Hilfsfunktionen wie das "Permutieren" von Schlagwörtern (z.B. Abb. 9,Seite 27 rechte Spalte) zu nennen; es wäre außerordentlich umständlich und teuer, solcheArbeiten auf jeder "Karteikarte" immer wieder neu durchzuführen. Immer wenn eineInformation mehr als einmal vorkommt, sollte man sich die Frage stellen, ob man die Datennicht so strukturieren könnte, daß man die damit verbundene Arbeit nur einmal machen muß.
Diese "Datenstrukturierung" ist natürlich - genau wie die berechtigte Unlust an repetitivenund immer langweiligen Arbeiten - im Grunde ein "alter Hut". Die den meisten Leuten nochnicht vertrauten "Hilfsdatenbanken" (die englische Bezeichnung "Resource Data Bases" gibtdas besser wieder) enthalten weiterführende Informationen zu einzelnen Aspekten einer"Objektdatenbank", sie entsprechen also ziemlich genau den uns allen vertrauten Nachschla-gewerken,; .Klassifikationen, Künstlerlexika, Ortsbüchern und dergleichen. Durch ihreVerknüpfung. mit den Objektdatenbanken erlauben sie eine strengere terminologischeKontrolle, ein Sortieren oder Suchen nach übergeordneten Sachgruppen sowie eine ökonomi-schere Datenerfassung. Auch der "Compüter" muß in sölchen Werken nachschlagen können,sonst gibt es ein großes Durcheinander.
Diese Dinge sind also im Grunde ganz einfach, weil wir sie aus anderen Zusammenhängenbereits kennen oder sie fast instinktiv bei unserer eigenen Arbeit einsetzen. Eine "Umsetzung"
in ein effizientes und leicht benutzbares Programm kann allerdings sehr schwierig werden, daoft die uns zur Verfügung stehende Standardsoftware nicht mitspielt.
Statt langer theoretischer Erörterungen wollen wir nun einfach ein paar Fälle, bei denen sichein solches Vorgehen lohnt, mit Hilfe von Abbildungen veranschaulichen. Dabei werden wirauch ein paar weitere Grundbegriffe klären.

Präferenz- und Stopplisten
Die einfachsten Hilfsdateien haben die Form alphabetisch geordneter Wortlisten, sie enthal-ten also nur ein einziges Feld. Zwei Benutzungsarten kommen häufiger vor:
- Positivmethode: Die manchmal "Präferenzliste" genannte Hilfsdatei enthält nur dieerlaubten Ausdrücke.














































































































































































